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				Der Lava-Mann

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.

				Der Weg dorthin scheint nun offen. Zusammen mit den Amazonen von Narein und Horsik, zwischen denen nun gezwungenermaßen ein Waffenstillstand herrscht, erreicht Mythor die Flotte in der Schattenbucht, die in Bälde zum Hexenstern auslaufen soll.

				Mythor und seine Gefährten gehen an Bord eines Schiffes, dessen Seehexe einen speziellen Zauber beherrscht. Bei der Anwendung dieses Zaubers erscheint DER LAVAMANN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor - Der Sohn des Kometen begegnet einer legendären Gestalt.

				Glair - Eine Seehexe.

				Scida - Die Amazone fühlt sich um ihre Rache betrogen.

				Die rostige Shuk - Leuchtturmwärterin der Schattenbucht.

				Josnett - Schiffsführerin der Südwind.

			

		

	
		
			
				1.

				Vom offenen Meer schob sich eine Nebelwand in die Bucht. Oben wurde sie von windzerrissenen Wolkengebilden begrenzt, die immer höher aufragten, je näher sie dem Land kamen, und bald die sinkende Sonne verschluckten. Der Himmel verdunkelte sich von einem Atemzug zum anderen. Aber in der Schattenbucht herrschte weiterhin ein eigentümliches Licht, das die vorgelagerten Inseln milchig erstrahlen ließ. Das Wasser war grau und ruhig. Die Stille wirkte unnatürlich, wie die Ruhe vor dem Sturm.

				Entlang des karg bewachsenen, zumeist zerklüfteten Ufers ankerten an die hundertundfünfzig Seeschiffe verschiedener Größe, je zur Hälfte in den Hoheitsgewässern der Horsik- und der Narein-Sippe. Auf eine solche Trennung wurde größter Wert gelegt, denn die beiden Sippen lagen miteinander in Fehde, und es war bekannt, daß die von Horsik gerade mit allen zur Verfügung stehenden Kräften gegen die Mauern von Burg Narein anrannten.

				Zu der Flotte von zweimal über siebzig Seeschiffen kamen nochmals an die fünfzig Luftschiffe, darunter regelrechte fliegende Festungen ebenso wie kleinere Ballons, deren offene Gondeln höchstens drei Personen Platz boten.

				Während die unheimliche Stimmung auf die Besatzungen der anderen Schiffe übergegriffen zu haben schien, ging es an Bord der Südwind hoch her. Einmal in sieben Tagen wurden die Schmutzigen, durchwegs Männer, die im Schiffsbauch niedrigste Arbeiten zu verrichten hatten, an Deck geholt und gewaschen.

				Zu diesem Behuf wurden sie in Körbe gesteckt, die an langen Stangen befestigt waren, und dann ins Wasser gelassen. Einmal, zweimal, und immer wieder, bis die Seefrauen befanden, daß der Waschung genug war. Die Dauer dieses Verfahrens hing nicht allein davon ab, wie schmutzig der solcherart Behandelte wirklich war, sondern hatte auch damit zu tun, ob er sich in der abgelaufenen Woche aufsässig gezeigt hatte oder nicht. Für die Seefrauen der Südwind war dies, wenn sie die Langeweile drückte, stets eine willkommene Abwechslung. Für die Betroffenen weniger; aber andererseits waren sie auch schon so weit abgestumpft, daß sie alles nahmen wie es kam. Bis auf einen. Sie nannten ihn Kleff.

				»Genug!« rief Josnett von den Bugaufbauten hinunter, wo ihre Seefrauen Kleff erneut im Korb ins Wasser lassen wollten. Es ging um irgendeine Wette, soviel hatte die Schiffsführerin mitbekommen. Sie schritt ein, bevor ihre Seefrauen den Sklaven ertränken konnten. Auf der letzten Fahrt hatte sie die Hälfte der Schmutzigen verloren, und sie glaubte nicht, daß sie in der Schattenbucht Ersatz bekommen könnte - obwohl es gerade hier von zwielichtigem Gesindel nur so wimmelte. Schmuggler, Menschenhändler, Spione und Lichtscheue jeder Art gaben sich hier ein Stelldichein. 

				»Laßt Kleff in Ruhe!« rief Josnett, als die Seefrauen in ihrem Treiben innehielten und betroffen zu ihr hinaufsahen. Der Lärm verstummte sofort, der Korb wurde eingeholt und der völlig erschöpfte Mann herausgelassen.

				Die Schiffsführerin hatte den Vorfall sofort wieder vergessen. Sie stand, an die Großarmbrust gelehnt da, und starrte auf die Bucht hinaus. Josnett war eine imposante Erscheinung, eine Wind- und Wetterfrau, die die Meere von Vanga befuhr, solange sie denken konnte. Vor zehn Jahren hatte sie das Kommando über die Südwind übernommen.

				»Was kommt da auf uns zu?« fragte sie, ohne sich nach ihrer Seehexe Glair umzuwenden, die hinter ihr auf den Bugaufbauten stand. »Diese Wolkenberge haben etwas Furchteinflößendes an sich. Erinnern sie dich nicht auch an die Schattenzone, Glair?«

				Die Seehexe lachte.

				»Was redest du da«, sagte sie erheitert. »Für dich gibt es doch gar nichts zum Fürchten.«

				»Das nicht. Aber ich bin beunruhigt. Ich habe mit einem so langen Aufenthalt in der Schattenbucht nicht gerechnet. Das ist mir ein zu seltsamer Ort. Es kommt gewiß nicht von ungefähr, was man sich darüber erzählt.«

				»Das glaubst du doch nicht alles!«

				»Und du?«

				»Die Schattenbucht ist ein geschichtsträchtiger Ort, aber das trifft auf ganz Ganzak zu, eigentlich auf jedes Land von Vanga«, antwortete Glair. »Man sollte den Legenden nicht zuviel Gewicht beimessen. Zumindest du als Schiffsführerin solltest dich nicht davon beeinflussen lassen. Mit mir ist das etwas anderes. Ich bin eine Hexe, ich muß solchen Dingen auf den Grund gehen .«

				»Darum frage ich dich!« herrschte Josnett ihre rotbemantelte Seehexe an. »Was bringt diese düstere Nebelwand mit sich?«

				»Nichts, was zur Sorge Anlaß geben könnte«, sagte Glair.

				Josnett stieß zornig die Luft aus.

				»Ich komme mir in dieser Bucht wie gefangen vor«, sagte sie. »Man hat mir aufgetragen, hierherzufahren, um Kriegerinnen an Bord zu nehmen. Aber nun ankern wir schon seit drei Tagen, und es sieht so aus, daß wir nochmals so lange warten müssen. Nur weil die Kriegerinnen, die wir abholen sollen, nichts Gescheiteres zu tun haben, als sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen. Warum spricht in dieser Sache niemand ein Machtwort?«

				Obwohl Josnett keinen Namen nannte, meinte sie damit niemand anderen als die Zaubermutter Zaem selbst, von der sie erwartete, daß sie den Streit zwischen den beiden Ganzak-Sippen von Narein und Horsik schlichten würde.

				Glair konnte Josnett verstehen. Als vor etlichen Tagen eine Kurierhexe der Zaem in ihrem Ballon den Kurs der Südwind vor Toolahori kreuzte und den Befehl gab, die Schattenbucht von Ganzak anzulaufen, um ein Amazonenheer an Bord zu nehmen, da hatte es den Anschein gehabt, daß es sich um eine dringliche Angelegenheit handelte. Nach der Ankunft am Zielort hatte man bereits über siebzig Schiffe vorgefunden, an die der gleiche Auftrag ergangen war. Inzwischen waren es doppelt so viele, die, zur Untätigkeit verdammt, in der Schattenbucht vor Anker lagen.

				Josnett konnte nichts anderes tun, als sich die Zeit beim Bechern und mit Würfelspiel in Gesellschaft der anderen Schiffsführerinnen zu vertreiben.

				Glair erging es als Hexe da ungleich besser. Ihr kam der Aufenthalt sehr gelegen, denn sie konnte die Zeit nutzen, um der Legende von dem Mann Caeryll nachzugehen. Schon als sie zum erstenmal davon hörte, daß der legendäre Caeryll, der in der Schattenbucht seine einzige und entscheidende Niederlage durch Garbica von Narein hatte hinnehmen müssen, angeblich hier überall seine Spuren hinterlassen hatte, war sie sofort Feuer und Flamme gewesen. Aber bisher war ihren Nachforschungen nicht der gewünschte Erfolg beschieden gewesen.

				Glair entsann sich, daß sie Josnett immer noch eine Antwort schuldig war. Doch sie wurde einer solchen enthoben, als von einem der anderen Schiffe Lichtsignale kamen.

				»Ilstra ruft dich von der Irrlicht zum allabendlichen Würfelspiel«, stellte Glair fest.

				»Pah«, machte Josnett angewidert und stieß sich von der Brüstung ab. »Aber was für einen anderen Zeitvertreib habe ich denn schon! Kommst du mit?«

				»Du weißt, daß ich für solcherart Vergnügen nichts übrig habe«, antwortete Glair. »Ich habe mir vorgenommen, die rostige Shuk in ihrem Leuchtturm zu besuchen.«

				Josnett wandte sich ab, verhielt einen Moment und drehte sich dann noch einmal zu ihrer Hexe um.

				»Weißt du, was mich an diesem Einsatz besonders stört?« sagte sie.

				»Ja, daß den Oberbefehl über diese Flotte eine Amazone der Zytha hat«, antwortete Glair verständnisvoll.

				Josnett spuckte in hohem Bogen über die Reling. Als der Priem die Wasseroberfläche traf, kräuselte sich diese ein wenig und wurde sofort wieder glatt.

				»Als wäre das Wasser versteinert«, stellte Josnett fest und fügte zusammenhanglos hinzu: »Und als hätte die Zaem keine Schiffsfrau, der sie die Führung ihrer Flotte zutrauen könnte.«

				Damit stapfte sie wütend die Treppe zum Mitteldeck hinab. Glair hätte Josnett sagen können, daß Zaems Wahl vermutlich aus taktischen Gründen erfolgt war und daß sie den Oberbefehl über die Horsik-Narein-Flotte nur darum einer Amazone der Zytha übertragen hatte, um die verbündeten Zaubermütter nicht zu vergrämen.

				Das seltsame Leuchten, das über der Bucht gelegen hatte, wich allmählich der Dämmerung. Aber noch war die gigantische Nebelwolke noch nicht in die Bai eingedrungen, sie umschloß die Schattenbucht nur wie die Klauen eines Ungeheuers, das seine Beute in der Gewißheit belauerte, daß sie ihm nicht entkommen konnte.

				Von überall blinkten die Signallaternen, mit denen sich die Besatzungen der Schiffe untereinander verständigten. Auf diese Weise wurden Treffen ausgemacht und Neuigkeiten ausgetauscht - auch unter den Seehexen. Glair hatte kein Interesse, an einer der Zusammenkünfte teilzunehmen, da hätte sie sich ebensogut Josnett anschließen können.

				Sie ließ ein kleines Beiboot zu Wasser bringen und sich von zwei Seefrauen, Ciria und Storge, zum Leuchtturm rudern.

				Glair war gespannt, ob die rostige Shuk ihr etwas Neues über den Mann Caeryll erzählen konnte.

				*

				Glair saß im Heck des Bootes und starrte ins unnatürliche glatte Wasser. Wo die Ruder eintauchten, schäumte die Oberfläche nur für einen Moment auf, um sich dann sofort wieder zu glätten. Etwas Ähnliches hatte die Hexe, die immerhin schon acht Jahre zur See fuhr, noch nicht erlebt.

				Welche Kräfte waren hier am Wirken, die die Wasseroberfläche spiegelglatt machten? Glair scheute sich beinahe, ihre Fähigkeiten einzusetzen und das Wasser zu befragen, obwohl sie das schon unzählige Male getan hatte und ihr alle Gefahren dieser Art Spiegelmagie bekannt waren.

				»Was hat es zu bedeuten, daß unser Boot keine Wellen schlägt?« fragte Ciria, eine sonst furchtlose Seefrau, mit unsicherer Stimme. »Es ist, als führen wir durch einen dicken Brei. Dabei gleiten wir mühelos übers Wasser.«

				Glair streckte ihre beiden Hände übers Wasser aus und starrte auf ihre acht Kristallringe, in denen sich das Dämmerlicht brach. Durch die Kristalle sah sie die Meeresoberfläche vielfach gebrochen, sortierte verschiedene Bilder aus, bis nur noch eines übrigblieb: ein magisches Spiegelbild der Wasseroberfläche, das einen Blick in die Vergangenheit gewährte.

				In Glairs Ohren war ein Rauschen, als vermische sich ein Orkan mit den Geräuschen des tosenden Meeres. Irgendwo tauchte der Schatten eines Schiffsbugs auf. Flackernder Schein, wie von einem brennenden Schiff brach sich in Schwertklingen. Eine ertrinkende Gestalt schlug mit letzter Kraft um sich ein Arm reckte sich auf einer Schaumkrone, griff nach Glair und bekam sie am Hals zu fassen.

				Ein markerschütternder Schrei riß die Seehexe in die Wirklichkeit zurück. Keuchend und nach Atem ringend lehnte sie sich zurück.

				»Ich dachte, da sei jemand, der das Schwert gegen mich erhebe«, sagte Storge.

				»Hast, hast du geschrien?« fragte Glair.

				»Es kam alles so überraschend - und jetzt ist der Spuk wieder vorbei«, sagte Storge entschuldigend.

				»Ich habe es auch erlebt«, bestätigte Ciria. »Mir war, als sehe ich brennende Schiffe - eine ganze Flotte in ein Seegefecht verstrickt.«

				»Es war meine Schuld«, sagte Clair, die sich von dem Schrecken bereits erholt hatte. »Ich glaube, ich habe wieder einmal einen Blick durch die dunkle Seite des Spiegels getan.«

				Die Seehexe brauchte dies nicht näher zu erklären, Ciria und Storge wußten, was sie damit meinte. Es war Glairs besondere Begabung, jegliche Wasseroberfläche als magischen Spiegel benutzen zu können, um durch diesen in vergangene oder zukünftige Bereiche sehen zu können. Dadurch war es ihr, unter anderem, möglich, das Wetter vorauszusehen und zu beeinflussen. Manchmal passierte es dabei jedoch, daß sie an die Geister jener geriet, die in den Fluten den Tod gefunden hatten. Einem ähnlichen Erlebnis verdankte sie ihr schlohweißes Haar, das davor rabenschwarz gewesen war.

				»Es heißt, daß auf der Schattenbucht ein Fluch liegt«, sagte Ciria. »Caerylls Fluch. Darum heißt auch eine der vorgelagerten Inseln so. Und man sagt, daß dieser Mann mit den Dämonen paktiert habe - und darum noch immer Einfluß auf die Stätte seiner Niederlage habe.«

				»Man sagt gar vieles«, meinte Glair, aber sie fragte sich, ob sie durch den Blick in den Wasserspiegel nicht eine Kostprobe der Geschehnisse von vor dreieinhalb Großkreisen bekommen hatte - von der Seeschlacht um Caerylls Schwimmende Stadt Carlumen.

				»Es heißt auch, daß Caeryll immer wieder zur Stätte seiner Niederlage zurückkommt«, sagte Storge verhalten.

				»Ich weiß«, entgegnete Glair.

				»Es wäre besser, die Schattenbucht zu verlassen«, sagte Ciria, schien es aber sofort wieder zu bereuen, denn sie berichtigte sich: »Ich meine, du solltest die Rostige besser nicht aufsuchen. Weißt du, daß sie eine ehemalige Hexe ist, die aus eurer Gilde verstoßen wurde?«

				Glair nickte. Aber sie wußte auch, daß die rostige Shuk mehr als alle anderen über die Caeryll-Legende wußte - ausgenommen vielleicht, die Forscherin Vilge. Doch diese hielt sich nicht hier auf, sondern sollte sich auf der belagerten Burg Narein befinden.

				»Was mag das für eine Frau sein, die rostet wie Eisen«, sagte Ciria schaudernd…

				»Du darfst den Beinamen, den man der Leuchtturmwächterin gegeben hat, nicht so wörtlich nehmen«, sagte Glair lachend. »Euch beide brauche ich ohnehin nicht. Ihr könnt im Boot zurück bleiben.«

				Der der Steilküste vorgelagerte Felsen ragte wie ein mahnender Finger in den bereits wolkenverhangenen Himmel. Und wie als Krone war ihm der sich nach oben verjüngende Leuchtturm aufgesetzt.

				Das Boot legte an, Glair kletterte hinaus und begann mit dem beschwerlichen Aufstieg. Es gab keine Treppe, sondern nur einen steilen, felsigen Pfad, der sich um den Fels zum Leuchtturm hinauf ringelte.

				Als Glair oben ankam, stand das Tor bereits offen. Von innen sagte, eine quäkende Stimme.

				»Ei, was für hohen Besuch ich bekomme! Seit man mich aus der Gilde verstoßen hat, war keine Hexe mehr bei mir. Wie habe ich diese ungewohnte Ehre nur verdient?«

				»Man sagt, du seist eine Caeryll-Kundige«, sagte Glair in die Dunkelheit.

				Ein gackerndes Lachen kam als Antwort.

				Plötzlich sprühten Funken und entzündeten den Docht einer Öllampe. In ihrem Schein war eine krumme Gestalt zu erkennen, die über und über wie mit rotem Moos bewachsen war. Zuerst glaubte Glair, daß es sich um ein rostfarbenes Gewand handelte, doch bei genauerem Hinsehen erkannte sie, daß es Flechten waren, die die Haut überzogen. Die Bucklige hob den Kopf, und Glair sah, daß auch ihr Gesicht mit diesen rostigen Flechten bedeckt war.

				»Entsetzt dich mein Anblick?« fragte die Rostige belustigt. »Diesen Aussatz verdanke ich jenen, die mich aus der Gilde verstoßen haben. Es könnte sogar sein, daß er auf Hexen übertragbar ist.«

				»Du kannst mich nicht erschrecken«, sagte Glair unbeeindruckt.

				»Nein?« fragte Shuk enttäuscht und warf die Arme in die Luft. »Dann eben nicht. Aber erwarte nicht, daß ich dir deine Unerschrockenheit lohne. Auch bitte ich, mein schlechtes Benehmen zu entschuldigen. Ich bin den Umgang mit ehrbaren Leuten nicht mehr gewöhnt. Ich habe es nur mit Seelendieben und Schlimmeren zu tun. Warum, sagtest du, hast du dich überwunden, mich aufzusuchen? Ach, ja. Ich soll eine Caeryll-Kundige sein. Daß ich nicht lache! Vilge nennt sich so. aber wäre sie sich nicht zu gut, zu mir zu kommen, könnte ich ihr einiges erzählen, was sie von niemandem sonst erfahren kann. Ich habe sie von meinem Turm aus oft beobachtet, wie sie mit ihrem Boot in der Bucht kreuzte - aber stets auf falschem Kurs. Vilge hat meine Hilfe verschmäht, also soll sie dumm sterben.«

				»Aber ich bin zu dir gekommen«, sagte Glair.

				»Ah, ja, du, eine Hexe des achten Grades - was für eine Ehre. Komm mit!« Shuk nahm die Öllampe an sich und stieg damit eine Wendeltreppe hinauf. Dabei fuhr sie fort: »Ich habe meine Verfehlung gebüßt - und ich bereue. Die Hexengilde weiß das, aber keines dieser hochnäsigen Weiber hat mir bisher Gehör geschenkt. Sie lassen mich weiterhin leiden. Der Belag schlägt sich schneller an meinem Körper nieder, als ich ihn abschaben kann. Was ich nicht schon alles versucht habe!«

				»Vielleicht könnte ich.«

				»Halt den Mund! Ich will keine leeren Versprechungen hören!«

				Sie erreichten die oberste Plattform des Leuchtturms. Ein plötzlich aufkommender Windstoß blies die Öllampe aus. Hier oben war es überhaupt sehr windig, während unten in der Bucht sich noch immer kein Lufthauch regte. Die Meeresoberfläche war noch immer spiegelglatt.

				»Da kommt Caeryll!« sagte Shuk und deutete nach vorne.

				Glair versuchte, die Nebelwand mit den Augen zu durchdringen, und sie nahm sogar ihre kristallenen Zauberringe zu Hilfe. Aber die Rostige lachte sie nur aus.

				»Dummchen«, sagte sie. »Caeryll ist ein rastloser Wanderer zwischen Diesseits und Jenseits, er wandert durch Bereiche, die nur durch einen überaus starken Zauber sichtbar gemacht werden können. Dieser Nebel dort, er führt Caeryll mit sich. Vielleicht bekommen wir seine Schwimmende Stadt Carlumen irgendwann in den nächsten Tagen noch zu sehen.«

				»Ich habe einen starken Zauber«, behauptete Glair. »Ich benutze den Meeresspiegel, um in jenseitige Bereiche blicken zu können. Und ich glaube, daß mir die dunkle Seite dieses Spiegels etwas über Caeryll enthüllt hat.«

				»In diesem Fall sei auf der Hut«, riet Shuk. »Es könnte sonst leicht sein, daß Caeryll dich zu sich holt.«

				»Du kannst es wohl nicht lassen, mir Angst einjagen zu wollen«, sagte Glair barsch. »Ich bin nicht gekommen, um mir Ammenmärchen anzuhören. Ich möchte von dir wissen, was Wahres an den Geschichten um Caeryll ist. Er müßte längst schon tot sein.«

				»Ja und nein«, sagte Shuk. »Du als rotbemantelte Hexe verstehst genug von Weißer Magie, um zu wissen, daß nichts wirklich tot ist und daß nichts wirklich stirbt, daß es umgekehrt das wahre Leben nicht gibt und keine allgemein gültige Wirklichkeit. Es kommt stets darauf an, von welchem Blickwinkel man eine Sache betrachtet. Schein und Wirklichkeit - wer könnte sie wirklich auseinanderhalten?«

				»Wie wahr«, stimmte Glair zu und dachte an den Meertoten, der sie auf der Fahrt zum Leuchtturm zu sich in die Fluten holen wollte.

				»Nach den Maßstäben unseres Lebens ist Caeryll längst schon zu Staub verfallen - es sei denn, er hätte auf wundersame Weise zur Unsterblichkeit gefunden. Aber darüber gibt es keine Belege. Wir wissen nur, daß er in die Schattenzone floh und von dort den Weg immer wieder zurück zur Stätte seiner Niederlage findet. Manchmal vergehen Jahre, ohne daß er ein Zeichen von sich gegeben hat. Dann wieder häufen sich die Erscheinungen über Monde hinweg und währen tagelang. Ich kenne einen der Gründe, warum dieser legendäre Mann keine Ruhe finden kann.«

				»Nenne ihn mir«, verlangte Glair.

				»Ich will es versuchen, aber wirst du mir auch folgen können?« fragte Shuk und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten: »Einfach ausgedrückt, könnte man sagen, daß Caeryll nicht ruhen kann, weil man ihn zur Legende gemacht hat. In den letzten fünf Jahrhunderten kamen immer wieder Hexen, die in der Schattenbucht nach der Vergangenheit forschten. Sie erwirkten einen Zauber nach dem anderen, um die Vergangenheit lebendig werden zu lassen - bis sie es auch wurde. Sie haben Caeryll mit ihrer Magie gezwungen, aus dem Totenreich zurückzukehren und zu einem ewigen Wanderer zu werden. Sie riefen ihn mit ihrer Magie, und er hörte sie, ohne jedoch den Weg zurück zu finden. Und so geistert er zu gewissen Zeiten durch die Schattenbucht. Es ist mal wieder soweit. Da kommt er!«

				Glair folgte der ausgestreckten Hand, die auf den Nebel wies. Was sie sah, ließ ihr den Atem stocken.

				Die vormals geschlossene Nebelwand riß auf, teilte und verästelte sich und griff wie mit Krallen in die Schattenbucht hinein. Im Nu hatten die fingerartigen Ausläufer die vorderste Inselgruppe erreicht und verschlungen und schossen nun mit rasanter Geschwindigkeit auf die Lumenia-Kolonie zu, die diesseits der Zwillings-Inseln im Meeresgrund verwurzelt war.

				»Siehst du ihn kommen?« rief die Rostige mit sich überschlagender Stimme. »Caeryll! Er fährt mit Carlumen in die Schattenbucht ein aber er ist noch nicht auf Kurs, er muß sich allmählich vortasten.«

				Glair hob ihre Zauberringe vor die Augen. Doch da bekam sie einen heftigen Schlag gegen den Arm.

				»Närrin!« herrschte Shuk sie an. »Willst du ins Nirgendwo gerissen werden?«

				»Wie kannst du, Geächtete, es wagen, Hand an mich zu legen!« rief Glair erbost und wischte sich den rostigen Staub vom Ärmel ihres Kleides.

				Shuk wandte sich ab.

				»Geh jetzt«, sagte sie mit rauher Stimme.

				Glair biß sich auf die Lippen.

				»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Es war nicht meine Absicht, dich zu kränken. Ich habe noch so viele Fragen an dich.«

				»Hebe sie dir für ein andermal auf«, sagte die Leuchtturmwächterin. »Es wird Zeit für dich zu gehen. Bald werden die Kriegerinnen der Narein und der Horsik eintreffen und an Bord eurer Schiffe gehen wollen.«

				»Woher willst du das wissen?« fragte Glair.

				»Die Zaubermutter Zaem hat an beide Geschlechter einen Aufruf erlassen, die Streitigkeiten zu begraben und sich in der Schattenbucht einzufinden«, antwortete Shuk.

				Glair schwieg eine Weile, dann sagte sie:

				»Du betreibst immer noch das Hexenhandwerk, obwohl man dich aus der Gilde verstoßen hat. Aber ich werde dich nicht verraten. Kann ich wiederkommen, wenn ich deinen Rat brauche?«

				»Der Leuchtturm steht dir jederzeit offen«, sagte Shuk. »Aber ich bezweifle, daß du in nächster Zeit die Muße haben wirst, einer Geächteten deine Aufwartung zu machen. O, der Nebel verschlingt alles. Das Unheil wirft seine Schatten voraus . Hüte dich vor der dunklen Seite des Spiegels, Glair! Und versuche nicht, der Fährte Caerylls zu folgen. Es könnte dein Untergang sein. Geh jetzt - bitte.«

				Glair nickte und trat den Rückweg an. Sie verließen den Leuchtturm und gelangten zum Boot, wo die beiden Seefrauen sie bereits ungeduldig erwarteten und sie sogleich mit Fragen bestürmten. Statt zu antworten, sagte Clair:

				»Bringt mich an Land. Ich möchte zu Fuß zurückgehen.«

				Glair ließ sich an einem seichten Strand absetzen und stieg dann zum Steilhang hinauf. Der Felsen war hier zerklüftet, unzählige Höhlen bildeten dunkle, unergründliche Schlünde. Viele dieser Höhlen, von denen manche bis tief ins Land reichten, waren bewohnt. Aber seit die Flotte in der Schattenbucht vor Anker gegangen war, ließen sich die Bewohner nur selten blicken.

				Der Nebel hatte das Land erreicht und verdichtete sich allmählich. Was würde er mit sich bringen?

				Glair kam an einigen Lagerfeuern von Ballonfahrerinnen vorbei. Aus ihren Gesprächen hörte sie heraus, daß sie bereits über Zaems Aufruf an die beiden befehdeten Sippen Bescheid wußten. Eigentlich hätte sie als Hexe eher davon erfahren müssen. Aber anstatt sich mit solchen zeitnahen Dingen zu beschäftigen, war sie einer Legende nachgegangen. Damit würde es bald endgültig Schluß sein, wenn die Kriegerinnen an Bord gingen und die Flotte in See stach.

				Plötzlich tauchte vor ihr aus dem Nebel eine Gestalt auf. Da sie nach Art der Amazonen gerüstet war, hielt Glair sie zuerst für eine Kriegerin der Narein. Doch als sie näherkam, erkannte sie, an den Bartstoppeln im Gesicht, daß es sich um einen Mann handelte.

				»Wer bist du? Und wie kommst du zu dieser Verkleidung?« fragte sie streng.

				Der Mann sagte nichts, stierte sie nur aus wässerigen Augen an. Sein Blick war nichtssagend, leer, sein Gesichtsausdruck dümmlich, und auch seine ganze Haltung verriet, daß er im Kopf nicht ganz richtig war. Als sie noch einen Schritt auf ihn zumachte, drehte er sich mit einem entsetzten Aufschrei um und lief davon.

				Glair folgte ihm bis zu einer Höhle, in die er geflüchtet war. Während sie noch überlegte, ob sie es wagen sollte, in die Höhle einzudringen, kam ihr daraus eine zerlumpte Frau von mittlerem Wuchs entgegen.

				»Gnade, ehrbare Hexe«, flehte sie. »Verschone meinen Sohn, der dir nichts Böses wollte. Ich war es, die ihn dir über den Weg geschickt hat, damit du auf ihn aufmerksam wirst.«

				»Was sollte mich dieser Idiot kümmern?«

				»Weil Caeryll - und kein anderer als er - der Vater meines Sohnes ist«, sagte die Frau geheimnisvoll. »Ich weiß, warum du im Leuchtturm der Rostigen warst, und deswegen auf eine Gelegenheit gewartet, dich mit Eryl bekanntzumachen.«

				»Alte, willst du mich zum Narren halten!« rief Glair erzürnt. »Caeryll hat vor dreieinhalb Großkreisen gelebt.«

				»Aber kommt er nicht eben wieder zurück?« sagte das zerlumpte Weib. »Er war schon oft in der Schattenbucht - und dreimal hat er mich aufgesucht. Eryl ist sein Sohn! Du kannst dich davon überzeugen. Meine Höhle steht dir jederzeit offen.«

				Mit diesen Worten machte die Frau kehrt und verschwand in der Dunkelheit.

				Glair wußte nicht recht, was sie von dieser Begegnung halten sollte. Die Frau mochte eine Betrügerin sein, aber wie unglaublich es auch klang, vielleicht sagte sie auch die Wahrheit.

				Als Glair zum Ankerplatz der Südwind zurückkehrte, war sie noch immer unschlüssig, ob sie zu der Höhle zurückkehren würde.

				Doch schon bald vergaß sie den Zwischenfall, denn da tauchte die Vorhut der Amazonen von Burg Narein auf, und die nahmen aller Aufmerksamkeit für sich in Anspruch.

				Bald war die ehedem so ruhige und geradezu gespenstisch stille Schattenbucht erfüllt von ihrem Lärmen. Hufgetrappel durchdrang den Nebel, rauhe Stimmen, lachend, grölend, Befehle bellend, vermischten sich mit dem Rasseln von Rüstungen und dem Klirren von Waffen. Die aufgescheuchten Seefrauen liefen durch die Reihen der Kriegerinnen und versuchten, Ordnung in das beginnende Durcheinander zu bringen und sie in Gruppen den verschiedenen Schiffen zuzuweisen.

				Durch das Eintreffen der Amazonen waren die Seefrauen auf einmal dermaßen beschäftigt, daß sie bald nicht mehr an die düsteren Omen dachten.

			

		

	
		
			
				2.

				Der Marsch zur Schattenbucht führte über endlose, kahle Felder, die längst schon abgeerntet waren. Der Herbst kündigte sich im Lande Ganzak durch rauhe Winde, kalte Nächte und unfreundliche Tage an; zumeist verhingen schwere Wolkengebilde den Himmel, die, wenn sie aufbrachen, eine Sonne durchscheinen ließen, der die Kraft und Wärme des Sommers längst schon fehlte.

				Mythor fragte sich, wie tief im Süden und wie nahe dem Hexenstern sie hier bereits waren. Und immer, wenn er an den Hexenstern dachte, jenen geheimnisvollen Ort, an dem die ganze Macht Vangas geballt zu sein schien, fiel ihm auch Fronja ein: Die Tochter des Kometen, die nicht nur von einem Schattenwesen, dem Dhuannin-Deddeth, bedroht wurde, sondern auch von der Zaubermutter Zaem.

				Aber wie nahe er Fronja auch sein mochte, er schien sich von seinem Ziel immer mehr zu entfernen. Wie sollte er seine Absichten verwirklichen und Fronja beistehen, wenn er nicht in der Lage war, freie Entscheidungen zu treffen?

				Nun zog er mit dem Narein-Heer zur Schattenbucht, bewacht von Burras Amazonen Gudun und Gorma - und vor allem Tertish, der Todgeweihten, die sich als seine Leibwächterin aufspielte. Mythor wäre es lieber gewesen, ohne diese Bewachung reisen zu können.

				»Immer, wenn ich die Wolken am Himmel betrachte, glaube ich, dort Zaems Geiergesicht zu sehen«, meinte Gerrek, der Beuteldrache. »Ich kann ihre Erscheinung nicht vergessen, in der sie die Amazonen der Narein und Horsik aufgefordert hat, ihre Fehde beizulegen und gemeinsam für ihre Zaubermutter in den Kampf zu ziehen.«

				»Mir geht es ähnlich«, gestand Mythor. »Aber ich denke weiter und frage mich, gegen welchen Feind die Zaem ihre Kriegerinnen führen will. Als sie von Mächten, die Vanga bedrohen, sprach, kann sie alles mögliche gemeint haben.«

				»Zaem ist machtbesessen«, sagte Scida überzeugt.

				»Zerbrecht euch nicht den Kopf über Dinge, von der ihr nichts versteht«, mischte sich Tertish ein, die der Unterhaltung bisher schweigend zugehört hatte. »Es steht euch nicht zu, über das höhere Hexenhandwerk der Zaubermütter zu urteilen. Solche unbedachten Bemerkungen könnten euch leicht den Kopf kosten.«

				»Tertish hat recht«, meinte Gerrek und fügte spöttisch hinzu: »Immerhin hat die Zaem mit ihrem Aufruf erreicht, daß die Narein und die Horsik ihren Streit vorübergehend beigelegt haben. Wir haben erlebt, wie sehr sich beide Sippen an den Waffenstillstand halten.«

				Der Beuteldrache spielte auf einen Zwischenfall an, der sich am Morgen dieses Tages, nachdem sie zwei Drittel des Weges zur Schattenbucht zurückgelegt hatten, zugetragen hatte.

				Die Amazonen der Narein und Horsik zogen in zwei streng voneinander getrennten Zügen in die befohlene Richtung. Irgendwie war eine kleinere Gruppe von Kriegerinnen der Horsik vom Weg abgekommen und zum Heerzug der Narein gestoßen. Die Narein hatten nicht lange gefackelt und alle Horsik niedergemacht.

				Die Fehde war also nicht begraben, sondern nur vertagt, der Haß aufeinander schwelte aber weiterhin in beiden Sippen. Die Narein warfen den Horsik vor, die Eroberung ihrer Burg mit Hilfe der Magie versucht zu haben, was unter den Amazonen von Ganzak als unehrenhaft galt. Aber sie konnten diese Anklage nicht öffentlich aussprechen, da auch auf ihrem Geschlecht ein Makel lag. Die stolzen Narein hatten erfahren müssen, daß es Garbica von Narein, die Begründerin dieses Amazonengeschlechts, gewesen war, die ihren Namen beschmutzt hatte, als sie im Krieg gegen das Alte Volk von Singara einem Kampf auswich und die Riesinnen, die auf der Seite des Gegners standen, lebendig in jenem Berg einmauern ließ, auf dem sie später Burg Narein erbaute.

				Dies wäre in der Gegenwart denen von Narein beinahe zum Verhängnis geworden, als die Hexen der Horsik, Nunsic und Nohcara, die schlafenden Riesinnen weckten, um von ihnen Burg Narein zerstören zu lassen. Diese Bedrohung konnte durch die Hexe Colbeque abgewendet werden, doch auf dem Namen Narein blieb ein Makel, der der Sippe noch lange anhaften würde.

				Und ausgerechnet Garbica von Narein trug die Schuld daran, die größte Heldin ihrer Zeit, die von der Zaubermutter Zaem besonders geehrt worden war, weil sie den legendären Mann Caeryll in der Schattenbucht besiegt und in die Flucht geschlagen hatte.

				Caeryll! Dieser Name ließ Mythor nicht mehr los, seit er ihn zum erstenmal gehört hatte. Nun, da er einiges mehr über diesen geheimnisvollen Mann wußte, der vor dreieinhalb Großkreisen gelebt und gewirkt hatte, und zwar so nachhaltig, daß sein Name auch nach fünfhundert Jahren von den Frauen Vangas mit Ehrfurcht genannt wurde, war Mythor noch viel mehr von ihm fasziniert. Er fühlte sich natürlich geehrt, daß man ihn als »einen Mann wie Caeryll« bezeichnet hatte. Und Vilge, die Caeryll-Kundige, hatte sogar geglaubt, daß er, Mythor, dieser wiedergeborene Held vergangener Tage sei.

				ICH, CAERYLL, EINER VON DREI MEISTERN DES ORDENS DER ALPTRAUMRITTER, LEGE HIERMIT ZEUGNIS AB .

				Dies war der Anfang des Erlebnisberichts, den Mythor in Händen gehalten hatte und den nun Tertish verwahrte, zusammen mit Caerylls Siegelring und einem Kristall, der Bestandteil des DRAGOMAE war, jenem Zauberstein der Weißen Magie, den Mythor schon einmal besessen und beim Untergang der Goldenen Galeere in der Schattenzone wieder verloren hatte.

				Es war zuviel, was ihm gleichzeitig durch den Kopf ging. Mythor hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen, wenn er sich mit diesen Dingen befaßte. Fragen über Fragen bedrängten ihn, und jede Antwort brachte eine Reihe neuer Fragen mit sich. Vielleicht würde er mehr erfahren, wenn sie in der Schattenbucht ankamen. Denn es hieß, daß Caeryll zu gewissen Zeiten in die Schattenbucht, die Städte seiner größten Niederlage, zurückkehre.

				Mythor wußte nicht recht, was er davon halten sollte. Aber wie dem auch war, so sah er der Ankunft in der Schattenbucht voll Erwartung entgegen. Und da war noch die uralte Landkarte mit Caerylls Bericht, dessen Anfang Mythor gelesen hatte. Er mußte Tertish irgendwie dazu bringen, ihm dieses Dokument zu überlassen, damit er den Bericht zu Ende lesen konnte.

				Caeryll war ein Alptraumritter gewesen - wie Coerl O’Marn.

				Und er stammte aus der Nordwelt Gorgan - wie er, Mythor.

				Der Tag ging bereits zur Neige, als gemeldet wurde, daß man das Ziel erreicht hatte. Skasy selbst, die Kriegsherrin von Burg Narein, war es, die verkündete:

				»Über der Schattenbucht liegt wieder einmal Nebel, der, nach Aussage der Hexen, nicht natürlichen Ursprungs ist. Ihr wißt, was er mit sich bringen kann. Haltet also Ordnung. Die Unterführerinnen haben dafür zu sorgen, daß die ihnen unterstehenden Kriegerinnen zusammenbleiben und gemeinsam eingeschifft werden. Ich erwarte mir einen reibungslosen und schnellen Ablauf und eine gute Zusammenarbeit mit den Seefrauen. Wenn der Ruf der Zaem an uns ergeht, dann müssen wir bereit sein, ihm zu folgen.«

				Die Amazonen, so müde und abgekämpft sie auch waren, stimmten ein lautes Kriegsgeheul an, als wollten sie den kommenden Gegner über große Entfernung damit entsetzen. Kaum war das Geschrei der Narein-Amazonen verhallt, kam es wie ein fernes Echo von der oberen Bucht ähnlich zurück. Womit die Horsik-Amazonen ein deutliches Lebenszeichen von sich gaben.

				*

				Sie stiegen über steinige Pfade zur Bucht hinab. Gudun und Gorma gingen voran. Tertish bildete den Abschluß. Der Nebel wurde immer dichter, legte sich feucht und schwer auf die Atemwege. Gerrek hustete einige Male, was Kalisse zu der Frage veranlaßte:

				»Beuteldrache, hast du auch Krähenblut in deinen Adern?«

				»Der Nebel hat meine Flamme erstickt«, beklagte sich Gerrek. »Ich könnte nicht einmal mehr genug Feuer spucken, um eine Laterne anzuzünden.«

				Durch den wallenden Nebel waren die den Steilhang hinabsteigenden Amazonen nur schemenhaft zu sehen. Sie erinnerten Mythor an ein Geisterheer, das durch unwirkliche Bereiche zog. Die vielen Geräusche, die aus dem Nebel klangen, untermalten das Gespenstische der Szenerie nur noch mehr.

				Endlich erreichten sie den Strand. Gudun und Gorma besprachen sich kurz mit Tertish, dann verschwanden sie im Nebel.

				»Paßt auf, daß wir uns im Nebel nicht verlieren«, sagte Tertish. »Am besten warten wir hier zusammen, bis Gudun und Gorma zurückkommen. Sie suchen auf einem guten Schiff einen Platz für uns.«

				Mythor begegnete kurz Tertishs Blick, aber die Todgeweihte sah sofort wieder weg. Die Geschehnisse in Vilges Hain waren zwischen ihnen nicht mehr zur Sprache gekommen; Tertish tat, als hätte es diese Vorkommnisse nie gegeben, und Mythor sah auch keinen Grund, sie zu erörtern. Er bedauerte Vilges Tod, wußte aber auch, daß Tertish keine Reue darüber empfand, die Caeryll-Kundige enthauptet zu haben.

				»Es wäre ein leichtes, in diesem Nebel zu fliehen«, raunte Kalisse.

				»Und wohin sollen wir uns wenden?« fragte Gerrek.

				»Wir könnten einen Ballon kapern.«

				»Nur über meine Leiche!« fiel der Beuteldrache ihr ins Wort, dessen panische Angst vor dem Fliegen beinahe schon sprichwörtlich war.

				»Auf dich kommt es doch gar nicht an, Gerrek«, sagte Kalisse. »Scida, was meinst du?«

				»Mythor soll entscheiden«, sagte die alte Amazone, die seit den Tagen in Spayol, der Hauptstadt von Ganzak, sehr verschlossen wirkte. Der Grund war vermutlich der, daß sie dort ihre Todfeindin Lacthy gesehen zu haben glaubte. Sie fügte hinzu: »Wir haben gelobt, Mythor zu unterstützen. Also müssen wir uns ihm unterordnen.«

				»Nun?« wandte sich Kalisse an Mythor. »Was für Pläne hast du, Mann?«

				»Wir sollten es so nehmen, wie es kommt«, sagte Mythor.

				»Und du willst ein Held wie Caeryll sein!« meinte Kalisse abfällig. »Gibt es denn nichts in Vanga, um das du kämpfen möchtest?«

				»Doch - um Fronja«, sagte Mythor ungerührt. »Aber ich glaube, daß mir das leichter fällt, wenn ich mich Zaems Flotte anschließe.«

				»Zahda ist der Name der Zaubermutter, die dich unterstützt!« rief ihm Kalisse in Erinnerung und wies mit ihrer dornenbewehrten Eisenfaust auf den Krebs mit den übergroßen Scheren, der ihren Helm zierte - Zahdas Symbol.

				»Zahda beschützt Fronja, und Zaem trachtet ihr nach dem Leben«, erklärte Mythor. »Ich glaube, ich kann über Zaem ebenso an mein Ziel gelangen.«

				Gudun und Gorma kamen zurück.

				Gudun sagte:

				»Skasy hat uns gebeten, mit ihr an Bord der Südwind zu gehen. Es ist ein großes und stolzes Schiff, das zweihundert Frauen faßt. Da die Stammbesatzung nur halb so stark ist, bietet die Sündwind noch hundert Kriegerinnen Platz.«

				Gudun und Gorma führten sie den Strand entlang, bis sie zu einem Bootssteg kamen, wo sie von Seefrauen erwartet wurden, die ihnen ein Beiboot zuwiesen.

				»Was ist denn das?« rief eine der Seefrauen bei Gerreks Anblick aus.

				»Ich bin ein Beuteldrache - der einzige meiner Art«, erklärte Gerrek majestätisch.

				»Es kann sogar sprechen!« staunte eine andere Seefrau.

				»Ich kann sogar Feuer speien und dir den Lästermaul versengen«, sagte Gerrek wütend.

				Kalisse flüsterte der Seefrau im Vorbeigehen hinter vorgehaltener Eisenfaust zu:

				»Gerrek wirkt zwar nicht sehr ansehnlich, aber er ist ein ganz ausgezeichneter Köder. Man braucht ihn nur an einer Leine hinter dem Schiff nachziehen, und er lockt riesige Fischschwärme an.«

				Nachdem sie alle eingestiegen waren, legte das Boot ab und wurde von zwei stämmigen Seefrauen gerudert. Schon nach kurzer Fahrt tauchte vor ihnen ein gewaltiger Schiffskörper aus dem Nebel auf. Mythor erkannte fast bizarr wirkende, wuchtige Heckaufbauten, Bug und Heck waren hochgezogen. Über den Bugaufbauten ragte eine riesige Armbrust auf, die mannslange Bolzen verschießen konnte. Auf dem Heck stand eine noch gefährlicher aussehende Wurfmaschine. Den Bug zierte zudem noch als Galionsfigur ein steil nach vorne ragendes Flammenschwert, das von einer holzgeschnitzten Faust gehalten wurde. Die Schwertfaust fand sich auch auf dem schlaff herabhängenden Hauptsegel, dessen untere Hälfte blutrot leuchtete, und in dieser Farbe schienen Flammenzungen nach oben zu lecken.

				»Was für ein Schiff!« sagte Kalisse anerkennend.

				»Hoffentlich werde ich nicht seekrank«, äußerte sich Gerrek.

				Das Boot legte an, und sie stiegen über eine Leiter die Bordwand hinauf. An Deck drängten sich bereits etliche Amazonen der Narein, die darauf warteten, von den Seefrauen in ihre Quartiere geführt zu werden.

				Gudun erkundigte sich nach der Schiffsführerin Josnett und wurde an eine Frau verwiesen, die von der Höhe der Heckaufbauten die Geschehnisse an Bord mit wachsamen Augen beobachtete. Sie war eine eindrucksvolle Erscheinung, hatte eine dunkle, von Wind und Wetter gegerbte Haut, die ledrig wirkte. Das Gesicht war kantig und hatte einen entschlossenen Ausdruck. Mythor schätzte, daß sie etwa so groß wie er war, und obwohl sie in den Schultern nicht viel breiter als in den Hüften war, vermittelte sie den Eindruck von Kraft und Ausdauer. Auf ihren nackten Armen und Beinen zeichneten sich starke Sehnen und harte Muskelstränge ab.

				Sie wartete, bis Gudun zu ihrem Kommandostand aufgestiegen war, dann erst wandte sie sich ihr zu. Gudun sprach eine Weile auf sie ein, deutete dabei auf ihre Begleiter und unterstrich ihre Ausführungen mit Gesten. Die Schiffsführerin hörte ihr unbewegt zu, und erst als Gudun geendet hatte, sagte sie ein paar Worte. Dabei blickte sie kurz zu der Gruppe um Mythor, ohne ihm selbst jedoch besondere Beachtung zu schenken. Dann rief Josnett eine Seefrau herbei und gab ihr einige Anordnungen. Daraufhin bedeutete die Seefrau, die einen leicht verwunderten Eindruck machte, Gudun durch eine Handbewegung, ihr zu folgen. Gudun rief die anderen zu sich und erklärte ihnen:

				»Josnett hat uns, wenn auch widerstrebend, eine eigene gemeinsame Unterkunft zur Verfügung gestellt. Sefela wird sie uns zeigen.«

				Sefela, eine große, knochige Frau, deren Bewegungen schlaksig und ein wenig unbeholfen wirkten, brachte sie zu einem Abgang im Vorschiff und über diesen auf ein unteres Deck.

				»Ist es wirklich wahr, daß der mit dem Wappen des geflügelten Löwen ein Krieger - ein Mann ist?« fragte sie, während sie sie in eine Kajüte mit zehn Hängematten führte.

				»Hätte Josnett uns sonst wohl eine eigene Unterkunft zugebilligt?« fragte Gudun zurück.

				»Nein, gewiß nicht«, bestätigte Sefela und warf Mythor einen scheuen Blick zu, der ihn erheiterte. »Es gibt kaum Männer von so herrschaftlicher Abstammung, und in der Gemeinschaftsunterkunft. Nicht daran denken, es würde nur böses Blut unter den Kameradinnen machen.«

				»Du kannst deinen Kameradinnen etwas ausrichten«, sagte Tertish, während sie der Seefrau die rechte Hand in den Nacken legte und ihren Kopf so drehte, daß ihr Blick auf die steife Linke fallen mußte. Die Handfläche wies nach vorne, so daß das Sternmal zu sehen war, das Tertish als Todgeweihte auswies. »Laß sie alle wissen, daß dieser Krieger unter meinem Schutz steht. Du weißt, was das bedeutet?«

				»Ja, es ist mir klar«, sagte Sefela eingeschüchtert und machte, daß sie davonkam. Eine Todgeweihte, die mit dem Leben bereits abgeschlossen hatte, nahm auch unter den Seefrauen eine besondere Stellung ein. Dies nicht nur, weil man eine solche Frau, die ihrem Leben selbst eine Frist gesetzt hatte, wegen ihres Mutes achtete und bewunderte, sondern auch, weil eine Todgeweihte etwas Furchteinflößendes an sich hatte. Mythor empfand es zumindest so. Der Gedanke lag nahe, daß jemandem, dem das eigene Leben nichts wert war, auch das Leben anderer nichts galt. Und Tertish drückte das mit ihrer ganzen Haltung aus.

				»Ich glaube, wir werden an Bord der Südwind unsere Ruhe haben«, meinte Gerrek und probierte eine der Hängematten aus, die seiner Körpergröße doch nicht ganz entsprach. »Nur das Schlafen in diesen Folternetzen wird mir Schwierigkeiten bereiten.«

				»Für einen Fischköder wie dich sind auch die Schiffsplanken gut genug«, meinte Kalisse spöttisch. Sie wandte sich Mythor zu und fragte: »Was ist mit uns beiden? Teilen wir uns eine Hängematte?«

				Kalisse ließ ein schallendes Gelächter folgen, als sich Scida zwischen sie beide stellte. Selbst Mythor konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, denn Kalisse meinte ihre Anspielungen längst nicht mehr ernst.

				Mythor legte sich in eine der Hängematten und entrollte den netzartigen Vorhang, der ihn von den anderen abschirmte. Es dauerte nicht lange, da hatte ihn die Müdigkeit übermannt, und er war eingeschlafen.

				*

				Etwas bedrängte ihn und holte ihn aus den Tiefen eines ruhigen, ohnmachtähnlichen Schlafes. Alles in ihm wehrte sich dagegen, diesen Zustand der Ruhe und des Friedens aufgeben zu müssen. Aber das andere war stärker und trieb ihn sanft, doch unerbittlich vor sich her, empor zur Oberfläche des Wachseins. Wie ein Taucher glitt er aus den Bereichen des Schlafes in die Höhe. Die friedliche Stille wurde von Geräuschen durchsetzt, die sich immer deutlicher in seinen Geist brannten und ihn aufwühlten.

				Ferner Kampflärm drang in sein Ohr. Das Schreien der Verwundeten und Sterbenden klang zuerst verhalten, entartete dann aber in ein unmenschliches Brüllen.

				Nun war er wach und aufgewühlt. Es wurde gekämpft! War der Krieg zwischen den Narein und Horsik wieder aufgeflammt? Ein langgezogenes Krachen und Bersten, zuerst dumpf und dann deutlicher werdend, drang an sein Ohr. Er vermeinte eine Erschütterung zu spüren, als würde das Schiff gerammt, auf dem er sich befand. Und wieder krachte es. Ein Sturm heulte. Das Tosen der See verschluckte für einen Moment alles andere. Er rang nach Atem, glaubte, Wasser schlucken zu müssen. aber das war nur ein schrecklicher Traum, der ihn entließ, als er ihn durchschaute.

				Doch die Geräusche blieben, deutlich war Kampflärm zu hören. Und irgend etwas hielt ihn noch fest. Er schlug um sich, aber das Netz spannte sich nur noch fester um ihn, fesselte seinen Körper und schnürte ihm die Arme ein, mit denen er sich gewaltsam befreien wollte.

				Die Spinnen der Vilge! durchzuckte es seinen Geist. Sie hatten das Netz um ihn gesponnen, ihre Bisse lähmten seine Kraft und benebelten seine Sinne.

				»Bei allen Hexen, es beginnt schon wieder«, hörte er jemanden mit plärrender Stimme sagen. Die Stimme gehörte Gerrek. Wie kam der Beuteldrache in Vilges Hain?

				Mythors Kehle entrang sich ein unmenschlicher Laut.

				»Die Narein und die Horsik kämpfen schon wieder gegeneinander«, meldete sich eine andere Stimme. »Der Fluch aller Zaubermütter über sie.«

				»Mythor!«

				Gerrek war ganz nahe. Mythor versuchte, dem Freund eine Warnung zuzurufen, damit er nicht auch in das Netz von Vilges Spinnen geriet.

				»Mythor, bleib ruhig«, redete ihm Gerrek zu. »Wenn du um dich schlägst, verstrickst du dich nur immer mehr. Halte still! Ich werde dich aus der Hängematte befreien.«

				Mythor atmete auf. Unsägliche Erleichterung überkam ihn, als er die Bestätigung erhielt, daß auch diese Gefahr nur eine geträumte war.

				Er entspannte sich, jemand drehte ihn herum, und dann spürte er, wie das Netz ihn freiließ. Er richtete sich auf. Über ihm war Gerrek, der sein Drachengebiß bleckte. Neben ihm hing von der Decke eine Laterne, die die Kajüte in ihren warmen Schein hüllte.

				»Wogegen hast du dich denn gewehrt?« fragte Gerrek.

				Mythor winkte ab. Aus der Ferne war immer noch Kampflärm zu vernehmen - es hörte sich an, als finde eine erbitterte Seeschlacht statt. Aber alles klang viel unwirklicher und undeutlicher als in seinem Traum.

				»Wo sind die anderen?« erkundigte sich Mythor, als er das Fehlen der Amazonen bemerkte.

				»Oben«, antwortete Gerrek. »Nur Scida ist nicht aus der Hängematte zu bekommen. Diese Schlafmütze!«

				Mythor warf sich den Umhang um, mit dem er sich zugedeckt hatte. Der Gürtel mit dem Gläsernen Schwert hing an einem Wandhaken neben ihm. Er schnallte ihn sich um und stellte nebenbei fest, daß die drei Haryienfedern noch an der Scheide befestigt waren.

				Als er zu Scidas Hängematte kam, sah er, daß die alte Amazone mit offenen Augen dalag. Bevor er sie jedoch ansprechen konnte, schloß sie die Augen. Sie wollte nicht gestört werden.

				Mythor zögerte einen Moment, er sorgte sich um Scida. Aber dann wandte er sich ab und eilte über die Treppe hinauf an Deck. Gerrek folgte ihm polternd.

				Oben angekommen, erkannte Mythor, daß der Nebel noch dichter geworden war. Aus ihm drang der Kampflärm nun deutlicher. Irgendwo liefen zwei Schiffe aufeinander, das Krachen der berstenden Planken machte es deutlich. Schwerter klirrten gegeneinander, Pfeile durchteilten pfeifend die Luft, Schreie und Flüche hallten durch den Nebel.

				Zu sehen war nichts.

				Die Seefrauen standen entlang der Reling und versuchten, den Nebel mit den Blicken zu durchdringen. Einige unterhielten sich murmelnd. Ihren Gesprächen war zu entnehmen, daß ihnen das Geschehen nicht ganz geheuer war. Aber sie machten keine Anstalten, sich an dem um sie stattfindenden Kampf zu beteiligen. Selbst die Narein-Amazonen, die sich unter sie gemischt hatten, zeigten keine Lust zum Kämpfen. Sie waren verwirrt, manche sogar ein wenig ängstlich, was sie jedoch mit derben Witzen zu überspielen versuchten.

				»Weißt du, wie man Geister schlagen kann?« sagte eine Amazone. »Du mußt deine Schwertklingen anspucken und dann damit in alle Windrichtungen schlagen - und schon rauschen die Geister ab.«

				»Sich ihnen festen Blicks zu stellen, genügt auch.«

				Mythor erblickte Tertish, die mit Gudun und Gorma an der Reling stand. Sie wandte sich um und winkte ihn zu sich. Er wollte ihrer Aufforderung schon Folge leisten, da erblickte er die Hexe.

				Für einen Moment erschien sie ihm selbst wie ein Gespenst, denn ihr wallendes weißes Haar und das blasse Gesicht, zu einer Maske erstarrt, ließen sie fast mit dem Nebel verschmelzen und spukhaft unwirklich erscheinen. Aber der leuchtend rote Mantel zerstörte diesen Eindruck wieder. Sie stand über Mythor auf den Heckaufbauten und blickte ihn an. Sie lächelte ihm auffordernd zu, und dieses Lächeln ließ sie überaus jugendlich erscheinen. Es war für Mythor ganz selbstverständlich, ihrem einladenden Lächeln zu folgen und über die Treppe zu ihr hinaufzusteigen.

				Als er vor ihr stand, erkannte er, daß sie wirklich so jung sein mußte, wie er sie geschätzt hatte. Die Haut ihres ebenmäßigen Gesichts war glatt, der Mund hatte volle Lippen. Die festen Rundungen ihres Körpers zeichneten sich deutlich durch das weiße Kleid ab; es hatte die Feuchtigkeit des Nebels aufgesogen und ließ es an ihrer Haut kleben. Nur das schlohweiße Haar paßte nicht zu ihrem Alter. Sie konnte nicht älter als dreißig Sommer sein.

				»Bist du die Bordhexe?« fragte Mythor.

				»Glair«, nannte sie ihren Namen, und sie ließ ihn dabei nicht aus den Augen; es blitzte schalkhaft darin auf. »Und du kannst nur Mythor sein, der Mann, der die Gespräche der Seefrauen beherrscht. Aber keine Bange, sie werden dir fern bleiben, da sie wissen, daß du der Schützling einer Todgeweihten bist.«

				»Eher ihr Gefangener«, sagte Mythor. Es folgte kurzes Schweigen, in dem der ferne Kampflärm zu hören war. Er fragte: »Was hat das zu bedeuten?«

				Glair seufzte.

				»Ich habe mir sagen lassen, daß diese Geräusche aus der Vergangenheit kommen. Aus jener Zeit, da in der Schattenbucht der Kampf um Caerylls Schwimmende Stadt Carlumen stattgefunden hat.«

				»Das klingt, als trautest du solchen Geschichten nicht«, meinte Mythor.

				»Ich war bis zuletzt mißtrauisch, aber jetzt muß ich wohl daran glauben, daß der Nebel Caeryll an die Stätte seiner Niederlage zurückgebracht hat«, antwortete sie. »Du dagegen scheinst gar nicht überrascht oder beeindruckt.«

				»Ich beschäftige mich seit einiger Zeit mit den Legenden um Caeryll«, erklärte Mythor und erzählte ihr von seiner Begegnung mit der Caeryll-Forscherin Vilge. Allerdings hielt er es nicht für nötig, ihr auch den tragischen Schluß zu verraten. Er behielt es vorerst für sich, daß Vilge durch Tertishs Klinge gefallen war. Ebenso verheimlichte er ihr die Tatsache, daß Tertish die Weltkarte mit Caerylls Erlebnisbericht verwahrte. Er schloß mit der Bemerkung: »Vilge war oft in der Schattenbucht, doch hat sie hier vergeblich nach Caerylls Spuren gesucht.«

				»Ich weiß«, sagte Glair. »Die rostige Shuk, die Leuchtturmwächterin der Narein, hätte Vilge einige Geheimnisse verraten können. Aber die Caeryll-Forscherin fand es nie der Mühe wert, zum Leuchtturm aufzusteigen. Der Grund ist der, daß die Rostige aus der Hexengilde verstoßen wurde.«

				»Und du, Glair?« erkundigte sich Mythor. »Was hältst du von dem Spuk?«

				Die Seehexe blickte ihn lange prüfend an. Dann zauberte sie ein Lächeln auf ihren Mund.

				»Ich könnte mich dazu hinreißen lassen, mit dir zusammen dem Geheimnis des legendären Mannes nachzugehen«, sagte sie dann. »Aber die Todgeweihte steht zwischen uns, da kommt sie bereits.«

				Tertish war lautlos herangekommen und schob sich wie ein Geist zwischen sie. Die Rechte ruhte am Schwertgriff, sie funkelte die Seehexe zornig an. Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Mythor schnell das Wort.

				»Glair und ich möchten gemeinsam das Geheimnis der Schattenbucht erforschen«, sagte er. »Vielleicht finden wir einen Weg, den Spuk aufzuheben. Das käme auch der Flotte der Zaubermutter Zaem zugute, denn es ist unwahrscheinlich, daß sie unter diesen Bedingungen auslaufen könnte, falls Zaem dies befiehlt. Dazu wäre es aber nötig, daß du mir Einblick in Caerylls Bericht gewährst.«

				Tertish schüttelte nur wortlos den Kopf und gab durch ihre Haltung zu verstehen, daß sie keine Fortführung der Unterhaltung wünschte. Mythor wollte gegen diese Bevormundung aufbrausen, denn er war nicht gewillt, sich von Tertish erniedrigen zu lassen, egal ob sie eine Todgeweihte war oder nicht. Aber da mischte sich Glair ein.

				»Ich möchte dir etwas zeigen, Tertish«, sagte sie. »Schenke mir für einen Augenblick deine Aufmerksamkeit, dann wirst du erkennen, daß dies nicht nur ein harmloser Spuk ist. Der Nebel hat die Schatten der Vergangenheit mit sich gebracht, aber diese können eine größere Bedrohung für uns alle werden als wirkliche, faßbare Gefahren.«

				»Ich falle auf deinen Zauber nicht herein«, sagte Tertish und wandte sich ab. Ohne sich nach Mythor umzudrehen, fügte sie hinzu: »Du hast mir auf den Fuß zu folgen, Mythor!«

				»Ich.«, begann Mythor und griff nach dem Gläsernen Schwert. Er war in diesem Augenblick bereit, Tertish auch mit der Waffe in der Hand klar zu machen, daß er sich von ihr nicht wie ein Sklave behandeln ließ. Er wußte, daß sie umgänglicher war, wenn sie unter sich waren, nur vor Fremden spielte sie sich dermaßen auf.

				Aber bevor er sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen konnte, legte sich Glairs Hand auf die seine und drückte ihm das Schwert zurück in die Scheide. Als er ihrem Blick begegnete, da las er daraus eine stumme Abmachung.

				Mythor nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte, und entspannte sich. Er verließ das Heck und folgte Tertish unter Deck. Gerrek hatte sich mittschiffs aufgehalten und alles beobachtet. Als er sich nun Mythor anschloß, raunte er ihm zu:

				»Der Zeitpunkt wird noch kommen, daß du Tertish zeigst, wer der Herr ist. Aber, bei allen Aasen, setze deine Zukunft nicht wegen falscher Ehrbegriffe aufs Spiel. Überlasse das den Amazonen. Du bist ein Krieger Gorgans.«

				In der gemeinsamen Kajüte angekommen, würdigte Mythor Tertish keines Blickes. Er legte sich, wie er war, in seine Hängematte. Von draußen klang noch immer ferner Kampflärm zu ihnen, und Mythor wußte, daß er keinen Schlaf finden würde.

				Er wartete auf Glair.

				Tertish sagte, und es klang fast wie eine Entschuldigung:

				»Du scheinst vergessen zu haben, was Vilge mit dir vorhatte. Ich möchte nicht, daß sich so etwas wiederholt. Da du aus der Erfahrung nichts gelernt hast, muß ich für dich denken.«

				Mythor erwiderte darauf nichts. Er wartete.

				Aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Gerreks Schnarchen und die regelmäßigen Atemzüge der anderen anzeigten, daß alle schliefen. Gerade als sich Mythor vorsichtig aus der Hängematte rollte, erschien die weißhaarige Seehexe im Eingang. Sie gab ihm durch ein Handzeichen zu verstehen, daß er beruhigt sein konnte. Offenbar hatte sie einen Zauber gewirkt, der die anderen in magischen Schlaf wiegte.

				Doch Mythor blieb vorsichtig, als er sich zu Tertish schlich. Schon Vilge hatte mit ihrem Zauber bei der Todgeweihten versagt. Mythor zog Alton aus der Scheide, und das sanfte Leuchten des Gläsernen Schwertes verlieh ihm ein Gefühl der Zuversicht.

				Als er Tertishs Hängematte erreichte, setzte er der Schlafenden die Schwertspitze an die Kehle und langte nach dem Pergament, das sie neben ihrem Kopf liegen hatte. Aus dem oberen Ende der Schriftrolle sah die dreieckige Grundfläche des DRAGOMAE-Kristalls heraus.

				Mythor griff danach - da schlug Tertish die Augen auf. Sie zeigte keinerlei Überraschung und war auch nicht von der auf sich gerichteten Waffe beeindruckt. Sie erhob sich langsam, griff neben sich und überreichte Mythor die Pergamentrolle mitsamt dem DRAGOMAE-Kristall. Als sei es ganz selbstverständlich, verließ sie zusammen mit Mythor und Glair die Kajüte.

				Mythor fragte sich verwundert, was Tertish wohl zu diesem plötzlichen Umschwung bewogen hatte. Glairs Magie war gewiß nicht ausschlaggebend. Immer wenn er glaubte, die Todgeweihte richtig einschätzen und durchschauen zu können, überraschte sie ihn aufs neue.

				Glair führte sie in Ihre Kabine, die in einem seitlichen Ausbau des Hecks lag, von der Seehexe »Tasche« genannt. Mythor war viel zu aufgeregt, um die Einrichtung der Kajüte in Augenschein zu nehmen. Er erkannte nur, daß eine Ordnung herrschte, wie man sie von Hexen im allgemeinen nicht erwartete. Es stand oder lag keinerlei magisches Gerät herum.

				Tertish gab noch immer keine Erklärung ab, es sprach überhaupt niemand ein Wort. Als Mythor das Pergament mit der Landkarte nach oben entrollte, gab Glair nur einen überraschten Laut von sich. Fast ehrfürchtig strich sie über die Karte und starrte lange darauf.

				Mythor hätte gerne gewußt, was in diesem Augenblick in der Hexe vor sich ging. Erst als sie ihre Hand zurückzog und durch ein Kopfnicken zu verstehen gab, daß sie ihre Betrachtungen beendet hatte, drehte Mythor das Pergament herum, so daß die beschriftete Seite nach oben lag.

				Wieder gab Glair einen leisen Seufzer von sich. Ihre Augen verengten sich, als versuche sie, die Schriftzeichen zu enträtseln, doch gestand sie ihr Unvermögen schon bald durch ein Kopfschütteln ein.

				Nun nahm Mythor den DRAGOMAE-Kristall und hielt ihn über den Beginn von Caerylls Bericht. Aus Erfahrung wußte er, daß es eines ganz bestimmten Blickwinkels bedurfte, um durch den Kristall die Runen entziffern zu können, und so fiel es ihm diesmal leichter, den pyramidenförmigen Baustein des DRAGOMAE in die richtige Lage zu bringen.

				Die Schrift sprang ihn förmlich an, scharfgestochen und leserlich. Den Anfang des Berichts kannte er bereits aus Vilges Hain. Doch bevor er damals weiterlesen konnte, hatte ihm die Hexe den Kristall wieder abgenommen. Diesmal war jedoch niemand da, der ihn daran hindern würde, den Schleier des Geheimnisses restlos zu enthüllen.

				Mythor las laut, weil er nicht wußte, ob auch Tertish und Glair Zugang zu den Runen gefunden hatten. Und während er las, schien die Umgebung um ihn zu versinken. Ein Schwindel erfaßte ihn, und er glaubte, einen Sturz in die Welt Caerylls mitzumachen, einen Sturz in die Vergangenheit vor über fünfhundert Jahren.

				ICH, CAERYLL, EINER VON DREI MEISTERN DES ORDENS DER ALPTRAUMRITTER, LEGE HIERMIT ZEUGNIS AB VON MEINEM WOLLEN UND WIRKEN FÜR DIE LICHTWELT, FÜR DEREN ERHALTUNG ZU KÄMPFEN ICH GELOBT HABE! DOCH WIE WEIT DAS, WAS ICH ERREICHT HABE, VON DEM, DAS ICH MIR ZUM ZIEL GESETZT HABE, AUCH ENTFERNT SEIN MAG, SO KANN ICH DOCH BEHAUPTEN, NACH BESTEM WISSEN UND GEWISSEN GEHANDELT ZU HABEN. ES BEGANN AM GRABMAL DES LICHTBOTEN MIT DER WEITHIN STRAHLENDEN LICHTSÄULE, WELCHEM GEHEILIGTEN ORT DIE MAGIER JÜNGST DEN NAMEN LOGGHARD - DIE EWIGE STADT - VERLIEHEN HABEN, WO DIE DÄMONEN EIN RIESIGES MAUL AUFGETAN HABEN, EINEN SCHWARZMAGISCHEN SCHLUND, DER ALLES ZU VERSCHLINGEN DROHT.

			

		

	
		
			
				3.

				Der Mann Caeryll

				In Logghard rangen drei Gruppen um die Vorherrschaft. Da waren die Magier, die die Kunst der Weißen Magie als Erbe des Lichtboten bezeichneten. Und es gab die Krieger, die mit Fug und Recht behaupten konnten, die Söhne Gorgans zu sein. Als drittes war der Bund der Großen zu nennen, dessen Mitglieder über erstaunliche geistige Kräfte verfügten, die nur wenig mit Magie zu tun zu haben schienen. Diese Großen, die neuerdings darangingen, sich die Münder zu vernähen, als äußeres Zeichen ihrer Verschwiegenheit Außenstehenden gegenüber, waren in diesem intriganten Ringen das Zünglein an der Waage. Und als vierte Gruppe tauchte ich nun mit meinen hundert Mannen auf. Wir Alptraumritter konnten als verbindendes Glied zu den anderen Machtbünden gelten, vereinigten wir in uns doch die Kraft des Schwertes mit der Macht der Magie - wir kämpften mit beidem im Namen des Lichtboten. Mir als Meister unseres Ordens oblag es, mit Kriegern und Magiern zu verhandeln und sie zur Zusammenarbeit zu bewegen. Trotz aller Störversuche der Großen gelang es mir, sie für meinen Plan zu gewinnen, das nicht zuletzt auch deswegen, weil es bisher noch nicht gelungen war, den alles verschlingenden Strom des Schlundes zum Stillstand zu bringen. Die Zauberkraft der Magier hatte daran versagt, ein Heer von Kriegern, das versucht hatte, den Schlund mit der Waffe zu schlagen, war von ihm verschlungen worden. Sie wurden nie mehr wieder gesehen. Manchmal kam seltsames Klagen aus dem Schlund, und man sagte, es seien die fernen Todesschreie jener Krieger.

				Keiner, der daran zweifelt, daß der Schlund Dämonenwerk ist und geradewegs in die Schattenzone einmündet. Dieser Schlund wird sich vermutlich ausweiten und ist dazu da, eines Tages die Lichtwelt zu verschlingen. Oder aber der Strom wird irgendwann einmal in die andere Richtung zu fließen beginnen und die Horden der Finsternis aus der Schattenzone ausspeien.

				Eines wäre so schlimm wie das andere. Darum muß diesem Dämonenwerk Einhalt geboten werden. Mein Plan ist so einfach wie gewagt. Ich will mit meinen 100 Alptraumrittern in den Schlund hinabsteigen, um in das Reich der Dämonen zu gelangen und das Übel an der Wurzel anzupacken. Krieger wie Magier versichern mich ihrer Unterstützung. Nur die Großen wettern dagegen, und unter ihnen besonders die Stummen, jene mit den vernähten Mündern.

				*

				Wir bauen die Arche.

				Es ist ein Schiff, wie man zuvor noch keines gesehen hat, denn es soll kein Wasser befahren, sondern im Schleim des Schlundes gleiten und uns vor dessen zersetzender Kraft schützen. Schiffsbauer aus allen Ländern bieten uns ihre Hilfe an. Sie unterbreiten uns die verschiedensten Pläne, doch ich verwerfe sie alle wieder. Das eine Schiff ist zu zerbrechlich, das andere zu klobig und das dritte nicht wehrhaft genug. Ich aber brauche ein Gefährt, das allen Gefahren trotzen kann, das sich aber auch lenken läßt und zudem noch hundert Mann und ihren Rössern, den Waffen und Nahrungsvorräten, kurzum einem ganzen Troß Platz bietet. Endlich kommt ein Schiffsbauer, der einen zufriedenstellenden Vorschlag unterbreiten kann.

				Er will für den Schiffskörper den Rückenpanzer eines Yarls verwenden und die Hohlseite mit allem nötigen Gerät ausstatten.

				Und so wird die Arche gebaut.

				*

				Wir taufen die Arche auf Carlumen - Kämpfer des Lichts.

				Was für ein seltsames Gefährt. Der Boden ist gewölbt und sieht nicht sehr standfest aus. Würde man die Stützen und Seitenkufen wegnehmen, Carlumen würde das Übergewicht bekommen und zur Seite kippen, denn die Aufbauten sind hoch, so daß der Schwerpunkt der Arche nicht tief genug ist. Aber nach den Berechnungen des Schiffsbauers ist gerade diese Gewichtsverlagerung richtig, denn der Schlund ist keine Ebene, sondern seine Wände führen hinter der Schleimkuppe senkrecht in die Tiefe. Darum werden während der Fahrt die Wände zum Boden, seitliche Türen und Fenster könnten sich dann als Fallen für uns erweisen. Aber diese Tücken wurden alle bedacht und ausgeräumt.

				Die Arche wurde am Rand des Schlundes erbaut, auf einer schiefen Ebene, Prellböcke und Pfosten halten sie fest, damit sie nicht vorzeitig in Fahrt gerät.

				Die Ausrüstung wird an Bord gebracht und festgezurrt. Wir wissen nicht, was uns tiefer unten im Schlund erwartet, darum müssen wir alles festmachen. Überall in den »Wänden« - dem eigentlichen Boden und der Decke - sind Eisenhaken festgemacht, an denen können wir uns notfalls mit den Gürteln einhängen. An Waffen haben wir das Beste an Bord, das die Meister der Waffenschmiedekunst liefern konnten.

				*

				Die Stunde des Stapellaufs ist gekommen.

				Meine Mannen und ich sind an Bord gegangen. Draußen stehen die Krieger mit den schweren Hämmern bereit, um die Pfosten und Böcke wegzuschlagen. Und dann kommt das Zeichen vom obersten Malier von Logghard. Soerven sagt noch: »Ich glaube, die halfen uns nur darum so bereitwillig, um uns rasch loszuwerden.«

				Und dann ist es soweit.

				Durch die Arche geht ein Ruck, und ächzend gleitete sie die Schräge hinunter, immer schneller wird die Fahrt, dann kommt der Aufprall, der Bug bäumt sich wie unter einem Brecher auf, dann tritt Ruhe, fast Bewegungslosigkeit ein. Der Schleim hat die Arche gefangen.

				Ich stelle es jedem frei, noch abzuspringen, solange das Heck der Arche noch aus dem Schleim ragt. Aber keiner der Alptraumritter ergreift die Gelegenheit. Sie stehen reglos da, gesenkten Blicks, trotzig und auch beleidigt über mein Angebot. Sie beschämen mich, ich muß mich entschuldigen.

				»Meister«, sagt Laesin, »wir haben Eid geleistet. Und würden wir nicht dazu stehen, dann wären wir keine Alptraumritter. Mit Schwert und Magie gegen die Dunkelmächte!«

				Alle stimmten in den Ruf ein, wiederholten ihn dreimal. Es klang wie ein Stimmorkan. Vielleicht konnten es die Dämonen am anderen Ende des Schlundes hören und bekamen so eine Ahnung davon, welche entschlossene Streitmacht sich ihnen näherte.

				Langsam gleitet die Arche zur Kuppe des schleimigen Kraters hinauf. Von Deck sehe ich die Menge, die sich zu unserem Abschied eingefunden hat. Und gegenüber stürzt ein Tempel der Großen ein, die Trümmer werden vom Strom des Schleimes erfaßt und langsam, aber unerbittlich dem Abgrund des Schlundes zugeführt. Die Krieger bejubeln dieses Ereignis, den Gesten der Magier entnehme ich, daß sie es als schicksalsweisende Fügung sehen, daß der Schlund ein Heiligtum der Großen verschlingt. Dieses Verhalten wird die feindselige Stimmung in Logghard nur schüren. Es wird Zeit, daß man sich gegen jene Mächte stellt, die das Böse in die Welt gesät haben.

				Für einen Moment ruht die Arche schwankend auf der Schleimkuppe, dann kippt sie nach der anderen Seite über. Wir halten den Atem an und denken vermutlich alle dasselbe: Was, wenn der Schleim das Gewicht der Arche nicht halten kann? Wir würden allesamt in den Schlund hinabstürzen. Einige Male sackt die Arche gefährlich ab, schlittert in rascher werdender Fahrt über den Schleim, schiebt eine riesige Masse dieses dämonischen Ausflusses vor sich her, bis sich eine gewaltige Woge, ein Berg eigentlich, vor dem Bug der Arche auftürmt - und ihre Fahrt bremst, den Sturz in die Tiefe verhindert.

				Wir können aufatmen. Jetzt können wir sicher sein, daß uns der Schleim nicht mehr losläßt.

				Die Wände neigen sich, wir müssen um das Gleichgewicht kämpfen. Einige Ritter gehen in die Knie, halten sich mit den Händen fest, legen ihre Leib- oder Schultergürtel in die Haken ein. Ich versuche, mein Gleichgewicht ohne solche Hilfen zu bewahren.

				Und dann sind die Wände unter unseren Füßen. Ich erteile den Befehl, die Ladung zu überprüfen und die Leitern aufzustellen, so daß wir uns über das senkrechte Deck bewegen können und unter Deck von einem Raum in den anderen hoch- oder hinabsteigen können. Es wird einige Zeit dauern, bis wir uns auf die Gegebenheiten einstellen können. Auch die Stundengläser müssen anders befestigt werden. Aber zum Glück hatten wir einen vorausdenkenden Baumeister, der alle diese Möglichkeiten erwogen und entsprechende Abhilfen geschaffen hat.

				An Deck werden die Plattformen gekippt, die uns ein normales Stehen erlauben. Ich gebe Anordnung, daß niemand an Deck darf, ohne eine Sicherheitsleine um den Leib gebunden zu haben.

				Was für eine seltsame Fahrt. Geradewegs senkrecht in die Tiefe, auf einem Weg, wie ihn der fallende Stein nimmt.

				Und ich stehe da, lehne mich an die Decksplanken, rieche ihr Öl, sehe weit über mir die Öffnung des Schlundes, die allmählich kleiner und kleiner wird. Rings um mich die steilen Wände des Schlundes, über den der klebrige und alles Leben verschlingende Schleim fließt. Ein kreisrunder Tunnel, der von einer Wand zur anderen hundert Mannslängen mißt. Und darin treibt unsere Arche Carlumen in die Tiefe. An Bord hundertundein Kämpfer der Lichtwelt.

				*

				Nimmt diese Fahrt keine Ende? Wie tief ist eigentlich die Welt? Wann endlich krümmt sich der Schlund, so daß wir vorwärts fahren können?

				Aber dies ist Dämonenwerk, und wir wissen, daß vieles von dem, was für uns als Wirklichkeit erscheint, nur Lug und Trug sein könnte. Und also mögen wir uns in jedwede Richtung bewegen und dennoch glauben, daß es immer nur abwärts geht. Wie auch immer, die Wände sind für uns noch Boden, auf dem wir stehen und gehen.

				Die Stundengläser wurden schon über fünfzigmal gewendet, also sind wir bereits zwei Tage und einiges mehr unterwegs. Die Ritter beschäftigen sich mit der Überprüfung ihrer Waffen, bemalen und schmücken ihre Rüstungen mit allerlei dämonenabschreckenden Symbolen und Fetischen, wie wenig das im Kampf auch helfen mag. Aber alles ist besser als Nichtstun.

				Einmal ist Carlumen auf ein Hindernis aufgelaufen. Eine Nachschau ergab, daß es sich um die Ruinen eines Gebäudes handelte, in dem noch menschliche Skelette zu sehen waren. Es scheint, daß der Strom des Schleims nicht überall gleich stark ist.

				Oder aber, daß manches Treibgut träger fließt als unsere Arche.

				Zwei Stundengläser sind ausgefallen. Der Sand darin ist steinhart geworden. Während Ritter Rugor ein Stundenglas überprüfte, platzte es, und die Splitter trafen ihn überall im Gesicht und verletzten ihn an den Augen. Ich habe ihn untersucht und ihm eine Augenbinde gegeben. Er wird nie mehr sehen können.

				*

				Schleim ist in die Arche eingedrungen. Es scheint, daß er an einer Stelle den Yarl-Panzer zerfressen hat. Von den vier Rittern, die als erste zur Stelle waren, um das Leck abzudichten, wurden zwei vom Schleim verschlungen. Wir konnten sie daraus nicht mehr retten. Aber es gelang uns, das Leck mit Eisenschilden zu verschließen. In der Luft hängt die Frage, wie lange es dauert, bis das Eisen vom Schleim zersetzt wird.

				Das Heulen im Schlund wird immer lauter. Es ist so infernalisch, daß man selbst in geschlossenen Räumen schreien muß, um sich zu verständigen. An Deck ist es unerträglich geworden. Ich mußte das Verbot erlassen, daß sich keiner mehr aus der Arche wagen darf. Trauriger Grund dafür war der Verlust von vier Rittern.

				Sie standen zusammen auf einer der Deckplattformen, als unvermittelt der Sturm losbrach. Eigentlich ist es ein Sog. Zwei von ihnen wurden sofort von der Plattform gerissen. Sie waren nicht angeseilt und stürzten in den Schlund. Der dritte Ritter verlor den Halt und baumelte eine Weile an der Leine, bevor diese riß. Auch er verschwand in der Tiefe. Der letzte Ritter stürzte nach verbissenem Kampf ebenfalls von der Plattform, doch konnte er an der Leine eingeholt werden. Man barg einen Toten, sämtliche Knochen seines Körpers waren gebrochen. Wir wollten ihn nicht dem Schlund übergeben und betteten ihn in seine Rüstung, verschlossen sie, so gut es ging.

				Aber nun wird es immer heißer, und ich habe mich entschlossen, den Toten doch über Bord zu werfen, bevor der Leichengeruch unerträglich wird. Wir haben noch einen Ausfall zu verzeichnen: Ritter Rugor ist freiwillig aus dem Leben geschieden.

				Die folgende Totenfeier wird vom Heulen des Orkans untermalt.

				*

				Der Sog hat alle Plattformen von Deck gerissen, und selbst einige Aufbauten gingen in Trümmer. Wir haben die dadurch entstandenen Öffnungen verschlossen, so gut es ging, dabei aber weitere drei Ritter verloren. Gerade hat es im Vorschiff gekracht. Eine Nachschau ergab, daß wir einen Wehrturm und eine Wurfmaschine an den Sog verloren haben. Der dort stationierte Ritter focht einen verzweifelten Kampf gegen den Sog. Er hatte sich mit den Stiefeln zwischen einen Balken geklemmt. Bevor wir zu ihm kamen, riß es ihn fort. Ein Eisenstiefel blieb zurück. Sein Blutsfreund nahm ihn an sich und will ihn im Kampf gegen die Dämonen tragen.

				Wir wissen nicht mehr, wie lange wir bereits unterwegs sind, denn wir können die Zeit nicht mehr messen. Der Sand in den Stundengläsern - sofern er nicht versteinerte und das Glas sprengte - gibt uns keine Auskunft mehr. Manchmal fließt er nach oben, dann wirbelt er wie im Sturm durcheinander . Wir können diese Kräfte nicht bannen.

				Ritter Klerran hat versucht, die verstreichenden Augenblicke im Geist mitzuzählen, damit wir wenigstens ungefähr wissen, wie lange wir denn unterwegs sind. Er ist daran zerbrochen, sein Geist hielt dieser Belastung nicht stand. Er rüstete sich, als wolle er in die Schlacht ziehen, stieg aus der Arche und stürzte sich ins Freie. Dabei machte er mit den Armen Flügelbewegungen. Er schien sich für einen Vogel zu halten. Und seltsam - der Sog riß ihn nicht sofort mit sich, sondern er trieb noch eine ganze Weile neben der Arche. Als wir ihm ein Seil zuwarfen, da schien er einen lichten Moment zu haben und wollte zugreifen. Aber da fuhr ein schwarzer Blitz in ihn und ließ ihn, zusammen mit seiner Rüstung, zu einem faustgroßen Klumpen schrumpfen.

				»Ich glaube, wir nähern uns unserem Ziel«, sagte Ritter Magum.

				*

				Der Schleim dringt nun von allen Seiten in die Arche ein. Er hat den Yarl-Panzer fast völlig aufgefressen. Die Arche beginnt sich in ihre Bestandteile aufzulösen. Und Finsternis ist um uns. Alle Versuche, ein Licht zu entzünden, schlagen fehl. Da hilft nicht einmal mehr Weiße Magie. Wir sind in den Bannkreis des Bösen gelangt. Wir fahren in das Reich der Dämonen ein. Hoffentlich trägt uns die Arche noch solange, bis uns der Schleim entläßt und wir festen Boden unter den Füßen haben. Wir rüsten uns für den bevorstehenden Kampf; Aber ich glaube nicht mehr daran, daß es dazu kommen wird. Die Dämonen werden sich uns nicht stellen, sie werden unsere Lebenslichter schon vorher ausblasen.

				Ich stehe in voller Rüstung da, gestützt auf mein geflammtes Schwert, das mir schon so lange gut gedient hat. Gegürtet bin ich mit den Werkzeugen der Weißen Magie. Das Visier meines Helmes ist geschlossen, sehen kann ich nichts. Etwas umfließt zäh meine eisernen Schuhe, und ich habe Mühe, mich aus dem Schleim freizutreten, der von überall auf mich eindringt. Schreie und Flüche übertönen manchmal das Heulen des Soges. Meine Ritter verfluchen den Schiffsbauer, die Magier, die unsere Arche weihten, die Krieger und Handwerker, die sie gebaut. Es ist unrecht, was sie tun, und ich versuche, sie zur Ordnung zu rufen: Euer Feind ist nicht die Arche. Euer Feind ist außerhalb, es ist die Schwärze, das allgegenwärtige Böse in dieser Welt. Laßt sie nicht in eure Herzen eindringen, diese Schwärze. Schließt die Visiere, damit nichts von der verderbenbringenden Aussaat der Dämonen in eure Geister dringen kann.

				Aber werden sie mich hören? Der Orkan zerreißt meine Worte. Doch Alptraumritter sollten solcher Worte gar nicht bedürfen, sie sollen deren Gewicht in sich tragen. Hoffentlich ist es so.

				Und dann birst die Arche. Der Schleim hat uns entlassen, der Sog zerrt uns mit sich. Ich klammere mich an einen Balken, sehe in purpurnem Dämmerschein andere Gestalten, die es mir gleichtun. Das Chaos umfaßt uns, zerrt an uns, will uns verschlingen. Die Rüstung wird mir am Körper so heiß, daß ich meine, ich müsse verbrennen. Dann wieder beschleicht mich Kälte. Und ich sehe, weiß aber nicht, welche Landschaft sich meinem Auge bietet. Ich sehe graue Windwirbel über langgestreckte Schleier verschiedener Farben ziehen, wie sich übereinandertürmende Inseln, die sich in verschiedene Richtungen gegeneinander verschieben. Und aus diesem Chaos fällt ein Tropfen wie aus Licht auf uns herab. Der Tropfen wird so groß wie ein Haus, größer, nimmt die Ausmaße einer Burg an, einer ganzen Stadt, stülpt sich über uns, nimmt uns auf und wird zu unserer Welt.

				Der Tropfen ist für einen Moment eine Insel der Geborgenheit. Aber dann platzt er - und wir stürzen erneut hinein in das Chaos der Finsternis, die nicht nur aus Schwärze besteht, sondern…

				*

				Ich, Caeryll, einer von drei Meistern des Ordens der Alptraumritter und drei Dutzend meiner Ritter hatten den Sturz aus dem Schlund überlebt. Und wir waren im Chaos gestrandet, in dem wir gegen Feinde zu kämpfen hatten, wie wir sie uns in unseren schlimmsten Alpträumen nicht vorzustellen wagten. Wir waren Schiffbrüchige im Reich der Dämonen, die in schaurigen Gestalten uns körperlich bedrohten und uns allmählich auffraßen, ich finde keine anderen Worte, die Art zu beschreiben, wie ich einen Ritter nach dem anderen verlor. Noch schlimmer aber als die körperliche war die geistige Bedrohung, die Irreführung und Überlistung durch Kräfte, die uns unbekannt waren. Alles, was ich über Dämonen wußte, war in diesen schrecklichsten Augenblicken meines Lebens hinfällig, denn nichts davon kam der Wahrheit auch nur nahe.

				Ich wußte, und alle meine Ritter wußten es, daß wir nicht genügend gerüstet waren, um gegen diese Horden und das Chaos ihrer Welt bestehen zu können. Wir kämpften nur noch ums Überleben. Wir mußten fliehen und zurückkehren, um unser Wissen über das Reich der Dämonen anderen zu vermitteln, die nach uns in den Kampf gegen sie ziehen würden. Mehr konnten wir nicht erreichen. Meine Ritter starben einer nach dem anderen, aber der Verlust eines jeden einzelnen von ihnen brachte uns neue Erfahrungen und Erkenntnisse, die uns das Überleben erleichterten.

				Schließlich überlebte ich mit einer Handvoll meiner tapferen Alptraumritter - und wir konnten dem Reich der Dämonen entfliehen, von dem ich nun erst erkannte, daß es die Schattenzone war.

				Als ich später Gelegenheit hatte, mich in einem Wasserspiegel zu erblicken, erschrak ich vor mir selbst. Mein Gesicht war zernarbt, als hätten die Klauen von Raubvögeln ihre Spuren darin hinterlassen. Über dem linken Ohr war mein Schädel blank, auf der Stirn brannte mir ein schwarzes Brandmal. Meine Rüstung war völlig verbeult, das Eisen hing mir wie Pergamentstreifen vom Körper.

				So trat ich aus der Schattenzone in die Dämmerzone ein.

				Ich lachte und dachte: Welt, laß alle deine Schrecken auf mich los, und ich werde sie spielend abwehren. Denn ich bin ein Mann, der aus dem Chaos kommt.

				Und ich sah meine Handvoll Gezeichneter an, und ich las etwas in ihren Augen, das mich stark machte und für die Zukunft zuversichtlich. Ihr Blick war nicht gebrochen, die Erlebnisse, die hinter ihnen lagen, hatten sie nicht entmutigt, sondern noch entschlossener gemacht. Und ich drehte mich zur Schattenzone um und rief den Dämonen zu:

				»Ich komme wieder - und dann werde ich siegen.«

				Und in dieser Gewißheit trat ich mit dem spärlichen Rest meiner Getreuen in die Lichtwelt hinaus, die ich für Gorgan hielt. Aber es war nicht Gorgan - es war eine Welt, in der das Weib regierte: Vanga! Eine durch und durch männerfeindliche Welt, aber darum auch eine, in der ein Meisterritter wie ich leicht Zugang zu größter Macht haben konnte.

				Ich wollte die sich mir bietenden Möglichkeiten voll nutzen und ein Heer auf die Beine stellen, mit dem ich einen Feldzug gegen das Böse in der Schattenzone führen konnte. Aber je länger ich in Vanga weilte und die Gegebenheiten kennenlernte, da begann ein Gedanke von mir Besitz zu ergreifen, dessen Verwirklichung mir fast so wichtig wurde wie die Vernichtung der Dämonen.

				Vanga und Gorgan.

				Das Weibliche und das Männliche.

				Von den Göttern füreinander bestimmt - und von den Dämonen geschieden. War es so? Jedes Geschlecht für sich war schwach, aber vereint konnten sie übermächtig werden.

				Vanga und Gorgan.

				Hexe und Krieger.

				War es nicht der Urgedanke des Ordens der Alptraumritter, die Kraft des Schwertes mit der Magie zu verbinden?

				Und so mußte es auch im Sinne unseres Ordens sein, Vanga mit Gorgan zu vereinen - wiederzuvereinen, eigentlich!

				Doch vor mir lag ein dorniger und beschwerlicher Weg, auf dem ich viele Rückschläge und Niederlagen erlitt. Die Niederlagen fügte man mir nicht auf dem Schlachtfeld zu, sondern die ereigneten sich in meinem Innern. Denn trotz meiner Umsicht, meines Willen, stets das Rechte zu tun, fehlte ich, und die Summe dieser Fehler machte meine persönliche Niederlage aus.

			

		

	
		
			
				4.

				Tertish entriß Mythor den DRAGOMAE-Kristall und verstaute ihn. Benommen schreckte der Sohn des Kometen aus seiner Versunkenheit hoch und blickte verwundert in die vertraute Welt.

				Um ihn war ein Röhren und Tosen, wie es Caeryll bei der Abfahrt in den Schlund erlebt haben mochte. Mythor hatte die Tücken des Schlundes schon am eigenen Leib erlebt - damals, als er nach Logghard gekommen war, um seine Rechte als Sohn des Kometen geltend zu machen, und seine Feinde ihn in dieses Dämonenloch gestürzt hatten. Inzwischen war der Schleim des Schlundes erstarrt und stellte vorerst keine Bedrohung mehr für die Ewige Stadt dar. Aber das lag nun schon bald ein Jahr zurück, und was konnte inzwischen nicht alles geschehen sein.

				Allmählich nahm die Wirklichkeit Mythor wieder gefangen. Das Heulen und Kreischen blieb, es schwoll immer mehr an.

				Tertish stand steif da. Sie sagte mit belegter Stimme:

				»Ich mußte dich retten - mußte dir den Kristall nehmen, um dich aus Caerylls Bann zu reißen. Aber es scheint zu spät zu sein.«

				Glair stand mit überkreuzten Armen da. Die Augen geschlossen, schien sie tief in sich gegangen zu sein. Nur um ihre Mundwinkel spielte ein leichtes Zucken.

				»Was ist?« fragte Mythor verständnislos.

				»Hörst du es nicht?« verwies Tertish auf das anschwellende Heulen, das um sie war und immer näher zu kommen schien. »Irgend etwas kommt auf uns zu.«

				Plötzlich ging das Heulen und Röhren in ein furchtbares Krachen über. Glairs Kajüte wurde erschüttert, die Südwind schien sich aufzubäumen, als wäre sie von einer mächtigen Springflut unterlaufen. Es war, als werde die gesamte Schattenbucht erschüttert.

				Glair taumelte, verlor den Halt. Mit zwei Schritten war Tertish bei ihr und bewahrte sie mit der gesunden Rechten vor einem Sturz. Mythor begriff noch immer nicht. Die Todgeweihte schien als einzige von ihnen klar genug bei Verstand zu sein, um die Lage richtig zu erfassen.

				»Etwas ist in die Schattenbucht eingeschlagen«, stellte Tertish fest, »und hat ein Seebeben verursacht. Vermutlich handelt es sich um einen Himmelsstein.«

				»Nein«, sagte Glair da. Die Kajüte schaukelte noch immer heftig, aber die Hexe war wieder bei sich und konnte das Gleichgewicht bewahren. Sie sah Tertish und Mythor nacheinander an und fragte: »Werdet ihr weiterhin mit mir zusammenarbeiten? Ich brauche eure Unterstützung. Ihr wäret mir eine große Hilfe.«

				»Ich welcher Angelegenheit?« wollte Tertish wissen. »Was hast du vor?«

				Glair wirkte ein wenig unsicher, als sie sagte:

				»Ich sehe noch nicht hindurch. Aber soviel scheint festzustehen, daß das, was gerade passierte, in Zusammenhang mit dem Mann Caeryll stehen muß. Und Mythor scheint ein guter Mittler zu sein.«

				»Aber Caeryll muß längst tot sein!« gab Tertish zu bedenken.

				Glair schüttelte den Kopf.

				»So einfach ist das nicht. Es könnte sein, daß Caeryll sich aus der Vergangenheit gemeldet hat. Möglich auch, daß…« Die Hexe sprach nicht zu Ende. Sie raffte den roten Mantel und sagte mit gefestigter Stimme: »Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Doch brauche ich dabei eure Unterstützung.«

				»Die meine hast du«, sagte Mythor, ohne lange zu überlegen, und blickte fragend zu der Todgeweihten. »Und wie steht es mit dir, Tertish? Du könntest deine Hilfeleistung ohne weiteres mit deinem Gelübde vereinbaren. Ich verspreche dir, daß ich dir zur Verfügung stehen werde, wenn sich die Vorgänge in der Schattenbucht erledigt haben.«

				Burras Amazone zögerte, dann nickte sie.

				»Kommt mit nach oben«, forderte Glair sie auf.

				*

				Der Nebel in der Schattenbucht hatte sich gelichtet, und ein schwaches Glühen ging von ihm aus. Die Quelle dieses Glühens schien irgendwo weit draußen in der Schattenbucht zu liegen, vielleicht sogar im offenen Meer. Jedenfalls aber hinter der Lumenia-Kolonie, die in dem fahlen Schein nun deutlich zu erkennen war.

				Die Wasseroberfläche war immer noch bewegt. Unweit der Südwind kämpfte ein kleines Boot gegen die Wellen an. Von den anderen Schiffen, die hier vor Anker lagen, kamen Blinksignale.

				Glair beobachtete sie eine Weile, ohne auf die Seefrauen zu achten, die sie mit Fragen bestürmten.

				»Niemand scheint zu wissen, was wirklich passierte«, sagte sie, nachdem sie die Leuchtsignale der Laternen gedeutet hatte. »Aber die weiter draußen kreuzenden Schiffe haben gemeldet, daß bei Caerylls Fluch eine mächtige Flammensäule in den Himmel gestiegen ist, bevor das Seebeben ausgelöst wurde. Ein Schiff, das dem Beben- und Feuerherd zu nahe war, ging in Flammen auf und sank. Es gehörte zur Horsik-Flotte.«

				Die an Bord befindlichen Narein-Amazonen, die das hörten, brachen in Jubelschreie aus.

				Mythor sah Josnett herankommen und machte ihr Platz. Die Schiffsführerin schien ihn gar nicht zu sehen, als sie an ihre Seehexe herantrat.

				»Was ist deine Meinung zu diesem Geschehen, Glair?« fragte sie. »Hat es etwas mit diesem Caeryll-Spuk zu tun?«

				»Dessen bin ich sicher«, antwortete Glair. »Aber ich möchte mir Gewißheit verschaffen und dich darum bitten, den Bug räumen zu lassen.«

				»Willst du schon wieder das Meer befragen und einen Blick durch die dunkle Seite des Spiegels tun?« fragte Josnett argwöhnisch. »Du weißt, wie gefährlich das ist. Ich möchte dich nicht auf diese Weise verlieren, Glair.«

				»Ich werde auf der Hut sein«, sagte die Seehexe und deutete auf Mythor und Tertish. »Ich habe zwei Gehilfen, die mir zur Seite stehen werden.«

				Jetzt ließ sich Josnett doch dazu herbei, Mythor anzublicken.

				»Du bist ein Mann!« sagte sie, und es klang fast wie eine Anklage. »Bis jetzt habe ich, außer den Schmutzigen, keine Männer an Bord geduldet. Sie bringen nur Unglück. Sollte ich das Gefühl haben, daß das auch auf dich zutrifft, dann…«

				»Er ist ein Mittler zu Caeryll«, warf Glair schnell ein. »Mythor ist sehr wertvoll für mich.«

				Die Schiffsführerin warf ihr einen seltsamen Blick zu, den Glair mit leisem Lächeln erwiderte, Josnett wandte sich ab und rief den Seefrauen zu:

				»Geht wieder unter Deck. Es gibt hier nichts für euch zu tun - und es gibt auch nichts zu sehen. Das Deck wird geräumt. Ich will niemanden außer den Nachtwachen sehen!«

				Die Seefrauen zogen sich murrend zurück, die Narein-Amazonen folgten nur widerwillig ihrem Beispiel. Auf einmal entstand auf dem Vorschiff ein Tumult. Mythor erblickte Gerrek, der sich einen Weg durch die auf ihn zuströmenden Leiber zu bahnen versuchte. Es schien ein hoffnungsloses Unterfangen sein, bis er dann mit geblähten Nüstern eine Flammenlohe in die Höhe steigen ließ. Damit verschaffte er sich genügend Raum und konnte seinen Weg fortsetzen.

				»Ich habe gesagt, daß alle das Deck zu räumen haben«, sagte Josnett drohend, als Gerrek zu der Gruppe mit Mythor gelangte. »Das gilt besonders für nutzlose Begleittiere und Schmarotzer wie dich.«

				Gerrek blieb vor Empörung der Rachen offen, und es war vermutlich auch besser, daß er auf diese Beleidigung nichts entgegnete.

				Mythor nahm ihn zur Seite und sagte:

				»Es ist klüger, wenn du wieder in unsere Kajüte gehst. Ich werde dir später alles berichten. Oder liegt irgend etwas Besonderes vor?«

				»Na, du bist gut«, maulte Gerrek. »Mich hat es in der Hängematte durchgeschüttelt, daß ich meinte, die Welt gehe unter, und du fragst, was denn Besonderes vorliege! Was ist denn eigentlich passiert?«

				»Wir wissen es noch nicht«, sagte Mythor ausweichend. »Aber wir werden der Sache nachgehen. Und jetzt kehre zu den anderen zurück.«

				»Du willst mich wohl loswerden?« sagte Gerrek gekränkt.

				»Ja«, stimmte Mythor zu, gab dem Beuteldrachen einen freundschaftlichen Klaps und kehrte zu den anderen zurück.

				Josnett sagte gerade:

				»Tu nichts, was dich oder das Schiff gefährden könnte, Glair. Und ich wünsche, daß ich für den Rest der Nacht Schlaf finden kann. Morgen ist ein schwerer Tag für mich. Skasy, die Kriegsherrin von Burg Narein, hat mich gebeten, daß ich sie zur Flottenführerin begleite.«

				»Was liegt vor?« erkundigte sich die Seehexe.

				»Die Flottenführerin hat Vertreterinnen der Narein und der Horsik zu sich bestellt, um sie für die Dauer dieses Einsatzes miteinander zu versöhnen.« Josnett sah Tertish an und fügte hinzu: »Burras Amazonen sind auch dazu eingeladen.«

				»Ich werde mich vertreten lassen«, antwortete Tertish.

				»Gute Nacht«, sagte Josnett und entfernte sich.

				Glair sah ihr nach und meinte:

				»Josnett ist die beste Schiffsführerin, die ich kenne. Ihr werdet das noch erfahren. Sie hätte es verdient, das Kommando über diese Flotte zu bekommen, statt einer Amazone der Zytha.«

				»Wolltest du uns nicht etwas zeigen?« fragte Mythor.

				Glair nickte und stieg zu den Bugaufbauten hinauf. Mythor und Tertish folgten ihr. Mythor bewunderte Glairs geschmeidigen Gang, als sie vor ihm hochstieg. Der Wind verfing sich in ihrem roten Mantel, so daß er ihren Körper umspielte und sich wie eine zweite Haut um ihre überaus weiblichen Formen legte. Ihr weißes Haar wehte wie ein silbriges Gespinst. Glair hatte einiges an sich, das seinen Vorstellungen entsprach, die er sich von Fronja machte.

				*

				Vom Bug ragte die Schwertfaust über drei Körperlängen auf; die Faust war aus dunklem Holz geschnitzt, das Flammenschwert bestand aus Eisen. Damit konnte man sogar Schiffe rammen.

				Aber Glair lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einige Einrichtungen, die an der Brüstung des Vorderkastells angebracht waren. Es handelte sich um ein Dreibein, von dem an einer Schnur eine Glaskugel baumelte; sie hing starr nach unten, ohne die Bewegung des Schiffes mitzumachen. Daneben ragten zwei ellenlange Stäbe auf, die mit einem Querbalken verbunden waren. An den Querbalken waren dünne Silberdrähte aufgefädelt, die straff gespannt und unten befestigt waren. Ein ähnliches Gestell stand links davon, nur daß es statt silbriger Fäden ausgezackte und langgezogene Glassplitter besaß.

				Das Dreibein nannte Glair Glockenfuß, das Gestell mit den Silberfäden Zeithaar und jenes mit den Glassplittern Rufspiegel. Es gab noch eine vierte bemerkenswerte Einrichtung, wie Mythor sie einst auf Burg Anbur in der Zauberstube des Sterndeuters Thonensen gesehen hatte: Ein Rohr mit verschieden dicken und geschliffenen Gläsern darin, mit dem man, wenn man durch das sich verjüngende Ende blickte, entfernt liegende Dinge näherbringen konnte. Glair nannte es Tiefenrohr, mit dem sie bis auf den Meeresgrund blicken und dem menschlichen Auge sonst verborgene Dinge sichtbar machen wollte.

				Und natürlich hatte sie noch ihre kristallenen Zauberringe, an jedem Finger einen, deren Steine in der Art des DRAGOMAE geschliffen waren. Mythor fragte sich unwillkürlich, ob Glair erkannt hatte, welche Bedeutung dem pyramidenförmigen Kristall zukam, den er benutzt hatte, um Caerylls Bericht zu entziffern. Wenn sie wußte, daß es sich um einen Baustein des DRAGOMAE handelte, so hatte sie dies durch nichts zu erkennen gegeben.

				»Diese Geräte benutze ich üblicherweise für meine Wettermagie«, erklärte Glair mit einer Offenheit, die bei Hexen selten anzutreffen war. »Aber ich kann damit noch mehr erreichen, als das Wetter vorhersagen und es beeinflussen. Ich kann Gewesenes und Kommendes auch in anderen Bereichen sichtbar machen. In leichten Fällen genügen mir meine Ringe, aber Caerylls Einfluß auf die Gegenwart macht es nötig, daß ich mich dieser Hilfsmittel bediene. Er ist so stark, daß es auch gilt, sich zu schützen und zu verhindern, daß man durch den Wasserspiegel auf die andere Seite gerissen wird, auf die dunkle Seite des Spiegels, wo die Meertoten herrschen und die Kräfte aus der unergründlichen Tiefe das Übergewicht haben.«

				»Genug der langen Vorrede«, unterbrach Tertish die Seehexe. »Wir wollen nicht die ganze Nacht hier herumstehen.«

				»Gemach, gemach«, sagte Glair.

				Sie ging zum Dreibein und brachte die Glaskugel zum Schwingen. Nach einigen Pendelbewegungen begann sie sich im Kreis zu drehen, offenbar von magischen Kräften angetrieben. Dann fuhr Glair mit den Fingerspitzen beider Hände über die Silberfäden, als sei es ein Saiteninstrument - und wirklich, die Fäden gaben leises Singen von sich. Zuletzt schlug sie mit den Fingerspitzen in eigenwilliger Reihenfolge gegen die länglichen Glassplitter, und auch sie gaben eine helle, unwirklich klingende Musik von sich.

				Nun stellte sie sich mit geschlossenen Augen neben dem Guckloch auf, streckte beide Arme von sich und wiegte sie, als wolle sie die Wellenbewegungen des Meeres mitmachen. Dazu gab sie fremdartige Laute von sich.

				Endlich verstummte sie, ohne jedoch ihre Haltung aufzugeben, und ihre Arme wurden steif, vollführten nicht mehr die Wellenbewegungen.

				»Ich stehe im Mittelpunkt aller Einflüsse«, murmelte sie dann. »Das Gewesene brandet gegen mich, doch vermischt es sich mit dem Kommenden. Zeithaar, sing mir deine Melodie. Rufspiegel, töne, töne - klarer! Nicht im Kreis soll er sich drehen, der Klöppel des Glockenfußes, ausbrechen soll er, ausschlagen in Richtung Caeryll, dorthin, wo sich Gestern und Morgen im Mittag treffen… wo das Heute ist.« Ihre Stimme veränderte sich, als sie fragte: »Dreht sich der gläserne Kugelklöppel noch?«

				Mythor blickte zu dem Dreibein. Die Glaskugel vollführte keine kreisende Bewegung mehr, sondern pendelte hin und her und schlug in Richtung des offenen Meeres stärker aus. Plötzlich durchlief die Glaskugel jedoch eine zitternde Bewegung, als zerren von anderen Seiten starke Kräfte an ihr.

				»Die Glaskugel irrt umher«, antwortete Mythor verwirrt und fügte hinzu: »Es ist, als ob Gegenkräfte sie in ihre Bahn ziehen wollten.«

				Er hatte kaum ausgesprochen, als Glair auf einmal zu röcheln begann. Sie wankte und vollführte mit ihrem Körper ähnliche Bewegungen wie das Lot des Dreibeins. Das Zeithaar sang schriller, das Glas des Rufspiegels tönte schaurig.

				Tertish hob ihr Schwert und stellte sich schützend an Glairs Seite. Doch es gab keinen Gegner, den sie hätte bekämpfen können.

				»Glair! Glair!« sprach Mythor auf die Seehexe ein. »Wie können wir dir beistehen?«

				Glair antwortete nicht, sie schien ihn nicht einmal gehört zu haben. Ihre Füße waren wie auf den Boden genagelt, während ihr Körper im Gleichklang mit dem Kugelklöppel des Glockenfußes pendelte. Das Meer dem Bug der Südwind begann zu schäumen, als würde es von einem unsichtbaren Riesen durchgerührt. Tertish stand mit gezücktem Schwert da und starrte auf das brodelnde Wasser - in Erwartung eines sichtbaren Gegners, den sie bekämpfen konnte.

				In plötzlicher Eingebung - und weil er nicht wußte, was er sonst hätte tun können - begab sich Mythor an das Tiefenrohr und blickte hindurch.

				Zuerst konnte er nur das schäumende Wasser erkennen, wenn es auch zum Greifen nahe schien. Aber dann verschwammen die Umrisse, die Schaumkronen lösten sich auf - und dahinter tauchte etwas Dunkles auf, das rasend schnell auf Mythor zustürzte. Das Dunkel zerbarst und gab eine Reihe schnell aufeinanderfolgende Bilder frei.

				Dazu kam noch, daß die Bilder verkehrt waren, mit dem Oben nach unten. Mythor erinnerte sich wieder einmal der Vorkommnisse im Hochmoor von Dhuannin. An die vielen hundert Kämpfer der Lichtwelt, die den Spiegeltod gestorben waren. Auch sie waren verkehrt zu sehen gewesen, spiegelten sich im Eis gefrorenen Moor, bevor sie für lange Zeit in unbekannten Bereichen verschwanden. Mythor nahm diese Erinnerung zu Hilfe, um das begreifen zu können, was er durch das Tiefenrohr sah. Tat er einen Blick in jene Welt, in die die Geisterreiter von Dhuannin verbannt worden waren, bevor die Dämonen sie zurückholten und gegen Logghard reiten ließen?

				Mythor sah fremdartig gekleidete Krieger und Kriegerinnen mit dem nassen Tod ringen. Katapulte schleuderten ihre tödliche Last von Bord der Schiffe auf unbekannte Ziele. Bolzen verließen die Riesenarmbrüste. Kriegerinnen brachen, vom gefiederten Tod getroffen, zusammen, gingen über Bord und ertranken. In Flammen stehende Schiffe kreuzten, brennende Körper taumelten durch das Bild. Ertrunkene trieben im Wasser.

				Solche und ähnliche Bilder wiederholten sich immer wieder, als drehten sich die Geschehnisse im Gleichklang mit dem Kugelklöppel des Glockenfußes im Kreise. Doch zwischendurch blitzten immer wieder neue Bilder auf. Etwas schob sich drohend, flimmernd und zitternd durch die sich wiederholende Bilderfolge. Dunkelheit wechselte mit blendender Grelle, legte sich wie ein schützender Schleier über etwas wie eine Schwimmende Stadt - Carlumen? - und erhellte es sogleich wieder, nur um es gleich darauf in Schwärze verschwinden zu lassen.

				Mythor starrte gebannt durch das Tiefenrohr, in der Erwartung, Einzelheiten an dem näherkommenden Ding erkennen zu können. Aber das Dunkel ließ die Einzelheiten verschwimmen, die Helligkeit machte blind. Mythor begann in seinem Kopf heftige Schmerzen zu verspüren, die Augen versagten ihm den Dienst.

				Und dann ging alles in Trümmer.

				Er wurde beiseite geschleudert, sah im Stürzen eine hochaufgerichtete Gestalt, die sich streckte und dann mit mächtigen Schwertstreich das Tiefenrohr zertrümmerte.

				Als Mythor wieder auf die Beine kam, sah er Glair am Boden hocken. Von ihrem magischen Gerät waren nur noch Bruchstücke übrig. Tertish hatte ganze Arbeit geleistet.

				»Warum hast du das getan?« fragte Mythor. »Du kennst wohl nur die Sprache des Schwertes.«

				Die Todgeweihte fand es nicht der Mühe wert, ihm zu antworten. Dafür sagte Glair mit schwacher Stimme:

				»Tertish hat richtig gehandelt. Sie hat uns vor einem tiefen Sturz bewahrt. Das Gerät kann ich ersetzen.«

				»Vor welchem Sturz wurden wir bewahrt?« fragte Mythor.

				Glair kam langsam auf die Beine.

				»Caeryll, der rastlose Wanderer durch unbekannte Bereiche, hätte uns beinahe zu sich geholt«, sagte sie müde. Sie war blaß, ihr sonst so schönes Gesicht schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen; das weiße Haar wirkte schmutziggrau. »Etwas Ähnliches habe ich nur einmal an der Schattenzone erlebt, als die dunkle Seite des Spiegel einen Dämon gegen mich entließ. Damals verlor ich die Farbe meines Haares. Und diesmal.«

				Sie brach ab.

				»Wir sollten uns jetzt zur Ruhe begeben«, sagte Tertish.

				»Ja«, stimmte Glair zu. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Es scheint, als ob Caeryll diesmal um eine Verbindung zum Diesseits bemüht ist. Er hätte uns beinahe zu sich geholt.«

				»Ich werde mir auch etwas holen«, sagte Tertish trocken. »Und zwar die Schriftrolle und den Kristall aus deiner Kajüte.«

				»Sollten wir nicht Caerylls Bericht zu Ende lesen, um daraus vielleicht die Hintergründe über das zu erfahren, was mit uns geschah?« schlug Mythor vor.

				»Wir brauchen alle Ruhe«, sagte Clair. »Morgen werde ich eine Frau aufsuchen, die behauptet hat, daß Caeryll der Vater ihres Sohnes sei.«

			

		

	
		
			
				5.

				Als Mythor am nächsten Tag erwachte, war er mit Tertish allein in der Kajüte. Sie schien zu schlafen, und so verhielt er sich leise, um sie nicht zu wecken. Doch kaum wollte er sich hinausschleichen, als sich die Todgeweihte auch schon rührte und ebenfalls aus der Hängematte stieg. Sie schloß sich ihm an.

				»Kann ich denn keinen Schritt tun, ohne daß du mir wie ein Schatten folgst?« sagte er ungehalten.

				»Du bist mich erst los, wenn ich dich Burra übergeben habe«, sagte die Todgeweihte.

				Auf Deck herrschte große Aufregung. Nicht deswegen, weil wieder gespenstischer Kampflärm aus dem Nebel drang oder weil sich längsseits der Südwind das Wasser teilte, als ziehe ein unsichtbares Schiff seine Spur; auch das ständige Flackern, das vom offenen Meer zu kommen schien und den Nebel gespenstisch erhellte, konnte die Gemüter nicht mehr bewegen.

				An solcherlei Spuk hatten sich die Seefrauen und Amazonen inzwischen gewöhnt.

				Mythor sah Gerrek, Kalisse und Scida zusammen mit Gudun und Gorma bei der Schiffsführerin Josnett und Skasy, der Kriegsherrin von Burg Narein, stehen und steuerte auf sie zu. Der Beuteldrache erblickte ihn und kam ihm entgegen.

				»Die Seehexe ist verschwunden«, berichtete er. »Niemand weiß, wo sie ist. An Bord ist sie jedenfalls nicht.«

				»Glair?« fragte Mythor.

				Gerrek nickte und fügte hinzu:

				»Das klingt schon sehr vertraulich. Ich beneide dich, Mythor. Wäre ich noch ein Mann, dann hättest du in mir einen ernsthaften Rivalen.«

				»Ich glaube, ich weiß, wo Glair ist«, meinte Mythor.

				»Tatsächlich?« sagte Gerrek erstaunt, und bevor Mythor noch die anderen erreicht hatte, rief er vorwitzig. »Mythor weiß, wo die Bordhexe steckt.«

				Josnett und Skasy wandten sich Mythor zu und blickten ihn fragend an.

				»Glair gab zu verstehen«, sagte Mythor, »daß sie an Land gehen und eine Frau aufsuchen wolle, die behauptet, daß Caeryll der Vater ihres Sohnes sei. Ich vermute, daß sie zu dieser Verabredung ging.«

				»Und wo wollte sie diese Frau treffen?« fragte Josnett.

				»Das hat Glair nicht gesagt.«

				Josnett machte eine finstere Miene und sagte:

				»Das hilft uns nicht weiter. Daß Glair nicht an Bord ist, wußten wir schon vorher. Ich werde ein Suchkommando an Land schicken, das alle Höhlen durchsuchen soll, bis Glair gefunden ist. Sie ist für mich unersetzlich.«

				»Wir werden an Bord der Seejungfrau erwartet«, erinnerte Skasy. »Eile ist geboten, wenn wir zur festgesetzten Stunde dort sein wollen.«

				»Das muß warten«, sagte Josnett fest. »Ich gehe erst, wenn ich Gewißheit über das Schicksal meiner Hexe habe. Du kannst den Gang zur Flottenführerin aber auch ohne mich machen.«

				»Ich möchte auf deinen Beistand nicht verzichten«, sagte Skasy. »Es wird nötig sein, daß du für mich sprichst, wenn das Wort an eine Horsik zu richten ist.«

				»Dann werde ich meiner Signalgeberin auftragen, daß sie um einen Zeitaufschub bittet«, erklärte Josnett.

				Die Beiboote wurden zu Wasser gelassen und mit einer gemischten Besatzung von Seefrauen und Narein-Amazonen besetzt. Josnett übernahm selbst das Kommando. Als Mythor sie bat, ebenfalls an Land gehen zu dürfen, gab Josnett ihr Einverständnis. Tertish, Gerrek und Kalisse schlossen sich ihm an. Scida blieb bei Gudun und Gorma zurück. Sie war noch verschlossener als zuvor. Als Mythor sie fragte, ob sie nicht mitkommen wolle, sagte sie nur:

				»Ich habe eine andere Verpflichtung.«

				»Welche Verpflichtung meint sie denn?« erkundigte sich Mythor hinterher bei seinen Kameraden.

				Tertish gab ihm die Antwort.

				»Ich habe sie gebeten, mich bei dem Versöhnungsversuch der Flottenführerin zu vertreten.« Und in einem seltenen Anflug von Humor fügte sie hinzu: »Ich kann dich doch nicht unbeaufsichtigt lassen, Mythor.«

				Die Boote erreichten den Strand, und die Seefrauen und Kriegerinnen schwärmten aus. Josnett teilte den verschiedenen Gruppen die Richtung zu, in der sie suchen sollten, und ermahnte sie:

				»Tut nichts, was die Buchtbewohner zu Racheakten verleiten könnte. Ich möchte Glair lebend wiederhaben. Bezähmt euer Ungestüm.«

				Die letzten Worte galten vor allem den Narein-Amazonen. Josnett besichtigte das Boot, mit dem Glair schon im Morgengrauen an Land gegangen war. Auch von den beiden Seefrauen, die ihr Boot gerudert hatten, Ciria und Storge, fehlte jede Spur.

				Mythor, Gerrek, Kalisse und Tertish suchten in jener Richtung, in der der Leuchtturm der Narein lag, denn Mythor erinnerte sich, daß Glair ihm von einem Besuch bei der »rostigen« Leuchturmwächterin erzählt hatte. Und er hielt es für möglich; daß sie auf dem Weg dorthin auch jener zwielichtigen Frau begegnet war.

				Sie fragten einige Seefrauen von anderen Schiffen, die an Land Wache hielten, nach der weißhaarigen Hexe. Aber keine wollte sie gesehen haben. Statt vernünftige Antworten zu geben, machten sie derbe Witze über Gerrek. Erst als Tertish sich einmischte und sie ihr Sternmal sehen ließ, das sie als Todgeweihte auswies, wurden sie redselig.

				Ja, die weißhaarige Hexe im roten Mantel sei in der Dämmerung wie ein Gespenst aus dem Nebel aufgetaucht, mit zwei Begleiterinnen, die sich ganz gewiß nicht wohl in ihrer Haut gefühlt hätten, wenn sie ihre Angst auch überspielten, indem sie scherzten, daß sie eine Verabredung mit dem Sohn des legendären Caeryll hätten. Und sie wiesen die Richtung, in der die drei verschwunden waren.

				Mythor und seine Begleiter kamen in eine Zone, in der der Nebel so dicht war, daß sie kaum die Hand vor Augen sehen konnten. Das Gelände stieg steil an. Gerreks Atem ging rasselnd.

				»Du keuchst wie zehn von deiner Sorte«, schimpfte Kalisse.

				»Dieser Nebel bringt mich noch um«, beschwerte sich Gerrek.

				»Keine Träne werde ich dir nachweinen«, erwiderte Kalisse.

				»Still!« sagte Tertish. »Ich habe etwas gehört.«

				Jetzt vernahm auch Mythor das Geräusch. Es klang wie das Schleifen eines Körpers über Fels, dazwischen war ein leises Stöhnen zu hören. Ohne lange zu überlegen, zog er das Gläserne Schwert und eilte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Er stolperte über etwas Weiches und merkte erst hinterher, daß es sich um einen menschlichen Körper handelte. Von vorne kam wieder ein Stöhnen. Mythor eilte weiter, nachdem er feststellte, daß es sich bei der Toten nicht um Glair handelte. Nach wenigen Schritten tauchte im Nebel eine schattenhafte Gestalt auf. Sie war gekrümmt, kroch auf allen vieren über den Fels - und brach dann zusammen.

				Mythor beugte sich über sie. Es war eine Seefrau, die er nicht kannte, aber der Kleidung nach zu schließen, stammte sie von der Südwind. Sie hatte ein Bündel unter dem Arm geklemmt, das aus einem roten Mantel und einem weißen Kleid bestand.

				»Glairs Kleider, ohne Zweifel«, stellte Mythor fest. Er wollte die Seefrau befragen, aber sie rührte sich nicht mehr. Sie war übel zugerichtet. »Bei den beiden Toten muß es sich um Glairs Begleiterinnen handeln«, meinte Kalisse. »Schade, daß sie uns nicht mehr sagen können, was aus der Hexe geworden ist.«

				»Seht euch die Kleider einmal an«, riet Tertish. »Vielleicht findet sich auf ihnen eine Botschaft.«

				Mythor entrollte Glairs Mantel und stellte überrascht fest, daß Tertish recht hatte. Auf die Außenseite des Hexenmantels waren mit schmierigen, dunklen Erdfarben einige seltsame Zeichnungen gekritzelt.

				»Kannst du dieses Geschmiere entziffern?« fragte Mythor die Todgeweihte.

				»Es handelt sich um eine Zeichensprache, wie sie an den Küstenstreifen Ganzaks noch verwendet wird«, erklärte sie. »Glair ist die Gefangene der Höhlenbewohner der Schattenbucht. Sie fordern für ihre Freilassung zehn Schwertlanzen, zwanzig Schwerter und zwanzig Bögen mit ebenso vielen vollen Köchern. Die Waffen sollen an der Stelle abgelegt werden, an der die Botschaft gefunden wird.«

				»Dann müssen die Menschenräuber ganz in der Nähe sein«, sagte Mythor. »Wir könnten.«

				»Sprich es nicht aus«, unterbrach in Tertish. »Die Höhlenbewohner spaßen nicht. Wenn sie merken, daß ihre Forderungen nicht erfüllt werden, ist das Leben der Hexe verwirkt. Und du willst sie doch wiedersehen?«

				Sie kehrten zur Landestelle der Boote zurück und übergaben Josnett Glairs Kleider. Tertish erklärte ihr die Botschaft. Josnett war sofort bereit den geforderten Preis zu zahlen.

				Die Waffen wurden an Land gebracht und zu der toten Seefrau gelegt, die Glairs Kleider bei sich gehabt hatte. Die Waffenträgerinnen zogen sich sofort wieder zurück, denn Josnett wollte nicht den Anschein erwecken, daß den Menschenräubern ein Hinterhalt gelegt wurde. Kaum waren sie zurück, als plötzlich ein Pfeil aus dem Nebel geschossen kam und sich zitternd in ein Boot bohrte. Daran hing ein Fetzen Stoff, auf den einige Zeichen gemalt waren.

				Eine Seefrau brach den Pfeil ab und brachte Tertish die Botschaft. Die Todgeweihte deutete sie folgendermaßen:

				»Glair wurde in einem Boot in die Bucht hinausgefahren und auf einer Lumenia ausgesetzt. Dort könnt ihr sie abholen.«

				*

				»Anker lichten!« befahl Josnett. »Setzt das Segel!«

				Die Seefrauen beeilten sich, den Befehlen der Schiffsführerin nachzukommen. Die Ankerwinde begann sich rasselnd zu drehen, Seefrauen kletterten in die Takelage zur Großrah, um das Hauptsegel zu lösen. Bald schon kletterte es im Wind und blähte sich.

				»Hätte es nicht genügt, ein Boot zur Lumenia-Kolonie zu schicken?« meinte Skasy, die bei Josnett auf der Kommandobrücke stand. »Das Wagnis, mit der Südwind zu manövrieren, erscheint mir etwas zu groß. Der Aufwand lohnt nicht.«

				»Das überlasse nur mir«, erwiderte Josnett und fügte dann versöhnlicher hinzu: »Es ist eine gute Übung für meine Seefrauen, außerdem legen wir so den halben Weg zur Seejungfrau zurück.«

				Die Südwind nahm Fahrt auf und drehte in Richtung offenes Meer ab. Das Land, das vom Ankerplatz aus schemenhaft zu sehen gewesen war, versank im Nebel. Die Schiffslaternen wurden entzündet, die Hörner tuteten. Von irgendwo kam Antwort, für einen Augenblick tauchten die Laternen eines anderen Schiffes vor der Südwind auf. Doch die Steuerfrau änderte den Kurs. Das Tuten des anderen Nebelhorns wurde ferner, weit und breit war kein Licht mehr zu sehen. Die Südwind schien allein durch die Ewigkeit zu treiben.

				Es war eine langsame, gespenstische Fahrt. Das Schiff schien eine Welt für sich zu bilden, die von den wallenden Nebelschwaden begrenzt wurde. Einmal blitzte es irgendwo vor ihnen auf, und einige Seefrauen behaupteten, eine flammende Gestalt gesehen zu haben. Doch ihnen wurde kein Glauben geschenkt.

				Der Nebel hatte seine Tücken. Je länger man in ihn starrte und je eindringlicher man das tat, desto trügerischer wurde er auch. Man glaubte, alle möglichen Formen und Gestalten darin zu sehen, bildete sich ein, daß sich bizarre Hindernisse vor einem aufbauten, nur um im nächsten Moment erleichtert zu erkennen, daß alles nur Einbildung gewesen sein mußte. Der Spuk zerrann wieder, neue eingebildete Schrecken formten sich, bis auch sie sich wieder in Nebelschleier auflösten. Und der Nebel blendete. Bald schon war der Blick des Auges so trüb, daß man seine nächste Umgebung nicht mehr richtig wahrnehmen konnte, und schloß man die Augen, so tanzten einem gespenstische Nachbilder vor der Nase.

				»Der Nebel ist der Spiegel der Einbildung«, hörte Mythor Gerrek sagen. Die Worte hätten von Glair stammen können. Und der Beuteldrache fügte hinzu: »Ob ich den Nebelspuk mit dem Spiel meiner Zauberflöte verscheuchen könnte?«

				»Du könntest uns alle in die Flucht schlagen und allein im Nebel auf dem Schiff bleiben«, sagte Kalisse bissig.

				Vom Ausguck wurde gemeldet, daß die Lumenia-Kolonie bereits in Sicht war, aber von Deck aus war sie noch nicht zu sehen, weil über dem Wasser dichtere Nebelgebilde trieben. Mythor stand mit seinen Begleitern unterhalb des Kommandostandes an der Reling und konnte Skasys folgende Erklärung mitanhören.

				»Es ist schon fast ein Menschenalter her, daß die Schwimmende Stadt Keehol, wobei es sich um eine Lumenia nach der zweiten Blütezeit handelte, in die Schattenbucht gefahren kam und hier vor Anker ging. Dabei verwurzelte sich die Lumenia im Meeresgrund und war nicht mehr von der Stelle zu bewegen. Die Bewohnerinnen verließen Keehol und siedelten sich an der Küste der Schattenbucht an. Die Lumenia bekam einige Ableger, so daß diese Kolonie aus über dreißig Lichtblumen entstand. Aber keine von ihnen hat je eine Blütezeit erlebt. Sie wuchern und vermehren sich, ohne zu blühen.«

				Die Südwind verlangsamte die Fahrt. Der Nebel riß auf und ließ einen regelrechten Pflanzenberg erkennen, der auf dem Wasser trieb. Mythor erkannte viele der lederartigen Lumeniablätter, aus denen verkümmerte Pflanzenstöcke ragten. Die Lumenia-Kolonie bildete ein dschungelartiges Gewirr, in dem eine Vielfalt von Schmarotzerpflanzen zu finden war. Das Schiff ging längsseits und trieb mit der Breitseite an die wie ein Berg aus dem Wasser ragenden Pflanzenkolonie heran. Gerade als ein Beiboot hinuntergelassen wurde, bewegte sich das Dickicht auf einem dicken, weitausladenden Lumeniablatt.

				Gleich darauf kam eine geharnischte Gestalt zum Vorschein, die etwas an einem Strick hinter sich nachzog.

				»Das ist ein Mann!« rief jemand. »Ein Wilder, in der Rüstung einer Amazone!«

				Offenbar stuften die Seefrauen den Mann als Wilden ein, weil er bärtig war. Mythor konnte sein Gesicht nicht sehen, weil die obere Hälfte im Schatten des Helmes lag und die untere von dem ungepflegten Bart bedeckt wurde. Jetzt holte er den Strick ein - und durch die Seefrauen und Amazonen ging ein Aufschrei der Empörung.

				Der Gerüstete zog an dem Strick eine nackte Frau hinter sich her. Die Arme und Beine waren gefesselt.

				Ihr langes, weißes Haar war mit dem Strick verknotet, an dem der Mann sie wie ein Tier mit sich zerrte.

				Die Frau war keine andere als Glair!

				»Ich, Eryl, Sohn des Caeryll«, rief der Mann mit kaum verständlicher Stimme, »habe ein Pfand, das…«

				Weiter kam er nicht. Ein Summen wie von einem wütenden Insektenschwarm erhob sich, als ein Pfeilhagel die Sehnen der Bogenschützinnen verließ und den Mann eindeckte. Einige Pfeile prallten vom Eisen seiner Rüstung ab, einige bohrten sich in das Leder der Klappen, die meisten aber trafen, und der Mann brach zusammen. Es war alles so schnell gegangen, daß Mythor die Einzelheiten nicht mitbekam.

				Einige Seefrauen hatten sich inzwischen ins Beiboot begeben und waren zur Pflanzeninsel gerudert. Sie befreiten Glair von den Stricken, bedeckten ihren zerschundenen Körper mit ihrem roten Mantel und brachten sie an Bord und in ihre Kajüte.

				Als Mythor sie dort besuchen wollte, drängte ihn Sefelga, jene knochige Seefrau, die ihnen ihre Unterkunft zugewiesen hatte, zur Seite und warnte ihn:

				»Besser, du versteckst dich für eine Weile in deiner Kajüte, bis sich der Männerhaß der Kameradinnen gelegt hat.«

				Mythor wollte diesen Rat schon befolgen, doch da erschien Josnett und rief ihn zu sich.

				»Glair wünscht dich zu sehen«, sagte sie in einem Ton, als sei ihr dieses Begehren nach den Erlebnissen der Hexe mit einem Mann völlig unverständlich. Danach wandte sie sich an Skasy und sagte: »Wir können jetzt zur Seejungfrau übersetzen und diese leidige Angelegenheit hinter uns bringen. Bist du überhaupt bereit, dich mit den Horsik zu versöhnen?«

				»Von Versöhnung kann keine Rede sein«, sagte Skasy. »Höchstens von einem Waffenstillstand auf Zeit.«

				Mythor begab sich in Glairs Kajüte, gefolgt von Tertish. Auf dem Tisch lag immer noch Caerylls Landkarte, beschwert von dem DRAGOMAE-Kristall. Offenbar hatte die Todgeweihte es nicht der Mühe Wert gefunden, beides wieder an sich zu nehmen.

				Glair saß, in ihren roten Mantel gehüllt, auf der Bank vor den bunten Seitenfenstern. Sie wirkte ein wenig müde, aber frischer und jünger als nach ihrem unheimlichen nächtlichen Erlebnis, als die Seehexe bei dem Versuch, die Vergangenheit heraufzubeschwören, in die Gewalt unheimlicher Kräfte geraten war. Sie verscheuchte die beiden Seefrauen, die ihr zur Seite standen, mit einer Handbewegung. Als sie mit Mythor und Tertish allein war, sagte sie:

				»Es war alles ein Schwindel. Ich dachte, mein Leben sei verwirkt. Aber das ist vorbei. Ich fühle mich in der Lage, dort fortzufahren, wo wir aufgehört haben.« Sie deutete auf die Pergamentrolle. »Mythor, fahre damit fort, Caerylls Erlebnisbericht zu lesen.«

				»Ist dir das wirklich so wichtig?« fragte Tertish.

				»Auf der Lumenia hatte ich ein Erlebnis, das mir das Leben rettete«, erzählte Glair. »Nachdem ich dort zusammen mit diesem geisteskranken Bestienmann ausgesetzt worden war, begann mir Eryl in seiner umständlichen Art zu erklären, welche Marter ich durch seine Hand zu erwarten hätte. Ich möchte die Einzelheiten nicht wiedergeben, sie sind zu schrecklich - sie sind auch bedeutungslos. Gerade als Eryl sich anschickte, seine Drohungen wahrzumachen, begann die Luft vor uns zu brennen und aus den Flammen bildete sich eine Gestalt. Ich glaube, daß es sich um Caeryll handelte, der mich suchte, aber nicht zu mir durchbrechen konnte. Mein Folterknecht bekam es mit der Angst und floh mit mir. Er lief geradewegs in den Pfeilhagel meiner Kameradinnen. Das war meine Rettung.«

				Es entstand eine Pause. Nach einer Weile des Schweigens, fügte Glair hinzu:

				»Ich muß herausfinden, ob diese Gestalt wie aus Lava tatsächlich Caeryll war. Wenn er wieder auftaucht, werde ich ihm folgen.«

				Mythor erinnerte sich, daß auch die Seefrauen an Bord der Südwind von einer Flamme gesprochen hatten, die menschliche Formen gehabt haben sollte. Nach Glairs Aussage mußte man ihre Beobachtung wohl ernst nehmen.

				»Setze das Studium von Caerylls Erlebnisbericht fort, Mythor.«

			

		

	
		
			
				6.

				Der Mann Caeryll

				Beurteilt einen Mann nie danach, was er ist, sondern forscht zuerst danach, wie er es geworden ist. Erst dann werdet ihr Zugang zu ihm haben und ihn wirklich kennenlernen. Der Lebensweg ist nicht ein gerader Pfad, sondern mit einem weitverzweigten Fluß mit vielen Armen zu vergleichen. Es kommt nicht immer auf den Steuermann an, welchen Flußarm er wählt, manchmal wird man auch von der Strömung getrieben.

				Als König eines Volkes, das mir die Ehre erwies, sich nach mir zu benennen, schien mein Weg vorgezeichnet. Ich glaube, ich war kein schlechter König. Ich habe meinem Volk nach endlosen Jahren des Krieges den Frieden mit den Nachbarn gebracht und die Grenzen des Landes gesteckt. Und ich hätte bis an mein Ende ein für das Wohl des Volkes sorgender König bleiben können. Doch dann fand ich Aufnahme in den Orden der Alptraumritter und begab mich fort aus meinem Land, verließ mein Volk, wanderte ab in südliche Gegenden, um dort gegen das Böse in der Welt zu Felde zu ziehen. Es verschlug mich in die Schattenzone und in die Welt der Frauen. Zuletzt standen mir nur noch vier Getreue zur Seite. Nach vielen Abenteuern erreichten wir eine Insel, die von wilden Weibern bewohnt war. Es war nicht leicht, sich unter diesem Weibervolk zu behaupten, das nur die Sprache des Schwertes kannte. Aber schließlich bändigte ich die Weiber und schwang mich zu ihrem König auf, jedoch nicht, ohne jede Stunde des Tages meinen Mann stehen zu müssen. Es war eine schwere, aufreibende Zeit, und zuletzt verblieb mir von meinen Getreuen nur noch Soerven, der treue Soerven, den ich später fortschickte und über dessen Schicksal ich nichts weiß.

				Die Insel, über die ich herrschte, entpuppte sich als riesiger schwimmender Schwamm. Eine Schwimmende Stadt.

				Ich nannte sie nach unserer Arche Carlumen.

				Wir zogen damit gen Süden, in das Land der Amazonen.

				*

				Allmählich bringe ich Ordnung in mein schwimmendes Reich. Ich gebe Männern auf der Flucht Asyl und versuche, sie mit der Waffe auszubilden. Aber die meisten von ihnen taugen nichts, es gibt nur ganz wenige, die sich gegen die Amazonen und die Hexen und die schier allmächtigen Zaubermütter auflehnen. Niemand kann ihnen beibringen, daß auch ein Mann zum Herrschen geeignet ist. Dennoch nehme ich alle Männer auf und ersetze die ursprünglichen Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt durch Frauen mit mehr Bildung und Kultur.

				Soerven und ich haben einen ganzen Harem zu betreuen.

				Vor einigen Tagen haben wir eine Hexe aufgefischt. Sie ist noch sehr schwach, aber sie hat erzählt, daß sie der Zaubermutter dient.

				(Mythor betrachtete die betreffende Stelle, wo der Name jener Zaubermutter stehen sollte, eingehend. Doch sie war leer. Und so war ihm sofort klar, daß damit nur jene Namenlose, die Schwarze Mutter, gemeint sein konnte, an die Caeryll schließlich geraten war - welches Bündnis ihm letztlich zum Verhängnis geworden war. Der Name dieser gestrauchelten Zaubermutter fand sich an keiner Stelle des Berichts, obwohl ihn gewiß niemand von Hand ausradiert hatte. Es mußte durch Magie geschehen sein, denn hieß es nicht, daß der Name dieser Schwarzen Mutter, die auch alle Farben des Regenbogens verloren hatte, selbst aus dem Buch des Lebens gestrichen worden war? Mythor fand noch viele leere Stellen auf dem Pergament. Nach einer kurzen Pause las er weiter.) …dient, die in Zwist mit den anderen elf Regenbogen-Frauen lebt, weil sie gegen die herrschende Ordnung ankämpft. Diese Hexe heißt Twonn und erscheint mir fast wie ein Geschenk des Schicksals. Sie soll mir eine Brücke zu der Zaubermutter schlagen und mir den Weg zu den Höhen der Macht ebnen. Denn mir ist klar, daß ich meine ehrgeizigen Pläne, Vanga mit Gorgan zu vereinen, nur über die Zaubermütter verwirklichen kann. Und eine von ihnen, die mit der herrschenden Ordnung auf Kriegsfuß steht, scheint mir eine geeignete Partnerin zu sein.

				*

				Twonn erweist sich als dankbare Hexe. Sie trägt einen gelben Mantel und sagt, daß sie in ihrer Gilde einen hohen Rang einnimmt. Sie anerkennt mich als Herrscher von Carlumen, ungeachtet dessen, daß ich ein Mann bin, und begnügt sich damit, meine magische Beraterin zu sein. Sie will Carlumen nach Singara lotsen und mich zu ihrer Zaubermutter bringen. Twonn sagt mir eine glorreiche Zukunft voraus, einen unsterblichen Ruf als Krieger Gorgans, der Anerkennung selbst vor den gestrengen Augen der Amazonen finden wird. Twonn war es auch, die meine Kenntnisse der Sprache Vanga vervollkommnete, die ich bei den männerfressenden Weibern dieser Schwimmenden Piratenstadt nur unzulänglich erlernt hatte.

				Ich kann Twonn stundenlang zuhören, wenn sie über ihre Welt erzählt. Sie berichtet davon, daß Vanga in zwölf Machtbereichen unterteilt ist, und über jeden wacht eine Zaubermutter. Aber über den zwölf Regenbogen-Frauen steht die Erste Frau Vangas, Fronja, die Tochter des Kometen, die mit ihren schicksalsträchtigen Träumen die Geschicke der Welt lenkt.

				»Glückliches Vanga«, sagte ich. »In Gorgan wartet man noch immer auf die Geburt des Sohnes des Kometen, und in den Horten des Lichtboten harren jene Machtmittel auf ihn, mit denen er die zersplitterte Nordwelt vereinen könnte.«

				*

				Der Weg nach Süden ist gefährlich. Er führte durch feindliche Gewässer. Überall stehen die Fahnen auf Krieg. Alle Frauen von Vanga scheinen sich gegen die Zaubermutter verschworen zu haben. Ich bin bereit, mich ihnen zum Kampf zu stellen. Singara lockt. Twonn weiß sagenhafte Dinge über dieses Großreich zu berichten. Ihre Zaubermutter hat in diesem gewaltigen Land alle ihre Kräfte zusammengezogen und für den Kampf gerüstet.

				»Die Magie aller elf anderen Zaubermütter zusammengenommen ist den Heeren der nicht gewachsen«, behauptete Twonn. »Denn ihre Hexen sind zahm. Meine Zaubermutter dagegen hat ein Heer von Kriegshexen ausgebildet. Schwert und Magie, das ist die beste Mischung, es gibt keine größere Macht.«

				»Das ist auch der Leitgedanke von uns Alptraumrittern!«

				*

				Eine Flotte von acht feindlichen Schiffen versperrt uns den Weg. Ich gebe Carlumen als schwimmende Handelsstadt aus und biete den Amazonen an, uns aufzusuchen und Tauschgeschäfte zu machen. Vier der Schiffe wollen vor Anker gehen, während die anderen von See aus Rückendeckung geben. Die Amazonen sind vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug. Während die Schiffe in der Hafenbucht anlegen, die ersten Kriegerinnen die Schwammscholle betreten, wetzen meine Kämpfer und Kriegerinnen bereits die Schwerter.

				Nach außen hin bietet Carlumen ein friedliches Bild. Wir haben Märkte errichtet, auf denen die von den Piratinnen erbeuteten Waren ausgelegt werden. Wir haben Früchte und reines Wasser im Überfluß, auch geräuchertes und gepökeltes Fleisch haben wir genug, und in den Gehegen tummeln sich sogar ansehnliche Tierherden, die uns mit Frischfleisch versorgen. Die Amazonen sehen es und staunen. Aber ihre Empörung läßt nicht lange auf sich warten, als wir unverschämt hohe Gegenwerte für unsere Waren verlangen. Ich habe sie absichtlich so hoch angesetzt.

				Inzwischen haben meine Krieger und Kriegerinnen überall Posten bezogen. Die Bögen sind im Hinterhalt gespannt, die Schwerter gezogen, die Lanzen aufgepflanzt. Was wie Freudenfeuer dünkt, sind in Wirklichkeit die Essen, an denen die Brandpfeile und Pechkugeln genährt werden sollen. Die Katapulte, die einarmigen Wurfmaschinen und die Riesenarmbrüste sind längst schon gespannt und weisen versteckt auf die vier Schiffe auf See und jene vier, die in der Hafenbucht ankern.

				Es kommt, wie es kommen muß. In ihrer Empörung verkünden die Amazonen, daß sie sich unsere Waren mit Gewalt nehmen werden. Das ist das Zeichen für den Angriff.

				Die Amazonen sind viel zu überrascht, als daß sie uns ernsthafte Gegenwehr entgegenbringen können. Kaum sind die ersten von ihnen im Pfeilhagel gefallen, da kommen aus dem Hinterhalt auch schon meine Lanzenträger, blitzen unter den Umhängen der so harmlos scheinenden »Händler« die Schwerter auf, und ihre Klingen sind bald vom Blut der Gegnerinnen gefärbt. Es wird kein Kampf von der Art, wie ihn die Amazonen schätzen. Ich habe von diesen Ritualen des Todes gehört, und Kriegerinnen haben sie mir vorgeführt, aber auf solcherart Schwertkunst lege ich keinen Wert; ich bin auch froh, wenn meine Krieger sich überwinden können, gegen ihre ehemaligen Herrinnen vorzugehen. Ich habe sie gelehrt, einfach zu schlagen und an den Feind zu gehen. Das ist ihre Stärke.

				Und während meine namenlosen Krieger und Kriegerinnen die überheblichen Amazonen mit klingenden Namen besiegen, haben auch die schweren Kriegsgeräte ihr Zerstörungswerk begonnen. Die vier Schiffe auf See stehen bald lichterloh in Flammen und sinken, die Seefrauen finden ein ruhmloses Ende im nassen Grab. Die Schiffe in der Hafenbucht sinken noch unrühmlicher durch das Werk einiger meiner Taucher, die ich aus der Dämmerzone mitgebracht habe. Sie haben die Schiffe unter Wasser leck geschlagen oder einfach jene großen Bohrmuscheln angesetzt, die Schiffsplanken im Nu durchdringen können. Die überlebenden Seefrauen erwartet an Land ein heißer Empfang.

				»Im Namen der Zaubermutter!« ist unser Kriegsruf, den Twonn geboren hat. Ich stimme begeistert darin ein.

				Nachdem der Kampf gewonnen ist, stelle ich es den Amazonen frei, sich mir anzuschließen, oder auf Flößen ausgesetzt zu werden.

				Nicht wenige wechseln auf meine Seite über - und nicht ohne Stolz betone ich, daß sie sich mir, einem Mann, anschließen und nicht Twonns Zaubermutter - , andere scheiden aus Scham darüber, von einem Mann geschlagen worden zu sein, durch eigene Hand aus dem Leben. Der Rest geht auf die Flöße. Ihnen rufe ich nach:

				»Ihr könnt es allen erzählen, die euch nach dem Grund eurer Niederlagen fragen, daß ihr sie mir verdankt. Mir, CAERYLL, DEM MANN!«

				*

				Die Frauen von Vanga sind mit keinen aus meiner Welt zu vergleichen. Es heißt zwar, daß bei den Barbaren aus den Wildländern Frauen wie die Männer kämpfen, aber das mag eine Legende sein. Ich jedenfalls konnte mich von der Wahrheit dieser Behauptung noch nicht überzeugen. Denn auf der Insel, auf der ich König war und die nun den Namen Caer trägt, haben wir nie Barbaren zu sehen bekommen.

				Wie auch immer, die Frauen von Gorgan, und unter ihnen besonders die Amazonen, leben für den Kampf. Sie hassen ihre Gegner nicht, sie kämpfen aus Liebe zum Kampf. Sich mit der Waffe zu messen, ist ihr Lebensinhalt. Mit dem Geschlecht der Männer verbinden sie nur Sklaven, Bauern und im günstigsten Fall Händler und Handwerker. Nie Krieger.

				Ich habe immer geglaubt, sie würden Männer grundsätzlich verachten.

				Um so überraschter war ich, als sie mich nach diesem ersten Sieg als Helden feierten. Die Kunde davon mußte sich wie ein Lauffeuer über Vanga verbreitet haben, und es schien fast so, als hätten die Amazonen nur auf einen Mann gewartet, der zu kämpfen verstand wie sie. Beim nächsten Zusammenstoß mit einer Flotte des Feindes ließ man mich wissen, daß das kommende Gefecht nur mir galt. Die Auseinandersetzung stand nicht unter dem Zeichen der einander befehdenden Zaubermütter, sondern es war ein Kräftemessen zwischen den Amazonen und einem Krieger Gorgans. Und so lautete der Schlachtruf der Kriegerinnen:

				»Tod dem Mann Caeryll!«

				Als Carlumen auch den Kampf gegen diese Flotte gewann, erlangte ich über Nacht unsterblichen Ruhm, wie es mir Twonn prophezeite.

				Es folgten noch viele Siege, und als Carlumen Singara erreichte, bot mir die Zaubermutter einen Empfang, wie ihn sonst wohl nur ihresgleichen erwarten durften. Dabei, das muß ich vor mir selbst eingestehen, habe ich nicht viel mehr dazu beigetragen, als einfach Mann zu sein. Ein Mann im Sinn Gorgans - und besonders im Sinn der Alptraumritter.

				Ich hatte einen kurzen, steilen Höhenflug erlebt, aber damals dachte ich, daß es noch höher hinaufgehen müsse.

				Twonns Zaubermutter ernannte mich zu ihrem Kriegsberater und verkündete diese Tatsache aller Welt: »Der Mann Caeryll ist mein Schwertführer!«

				Sie hörte sich meine Pläne an und versicherte mir, daß wir daran gehen könnten, sie zu verwirklichen, nachdem wir den Sieg über die anderen Zaubermütter errungen hätten. Sie sprach wie ein Krieger - wie der Weltherrscher - , und ich zweifelte nicht daran, daß sie zu ihrem Wort stehen würde. Darum kämpfte ich für sie, denn wenn ich ihr zum Sieg verhalf, dann, meinte ich, stieß ich auch weit das Tor zwischen Vanga und Gorgan auf.

				Hexe und Krieger.

				Schwert und Magie!

				Gemeinsam konnten sie die Dunkelmächte schlagen.

				Wie konnte ich auch ahnen, daß sie bereits dem Dunkel verfallen war. Solange ich ihr diente, merkte ich es nicht. Erst als sie gestürzt wurde, man ihr Namen und Farben nahm, da erkannte ich, daß ich auf der falschen Seite gestanden hatte.

				Diese Einsicht kam zu spät. Ich war der erklärte Feind Vangas, ein gottgleicher Held zwar, von allen Amazonen geehrt und geachtet trotz meiner Verfehlung, aber ein Held, den es zu schlagen galt, damit mein Ruhm und Glanz auf den Sieger übergehe.

				So sind die Amazonen von Vanga.

				Ich war der meistgeehrte und meistgejagte Mann Vangas zugleich. Nicht weil ich Verbündeter der Zaubermutter gewesen war, sondern weil ich DER MANN war.

				*

				Ich konnte mich nicht in meinem Ruhm sonnen. Ich mußte mich der Rolle schämen, die ich in dem Krieg um Singara gespielt hatte. Dieses Schuldgefühl war so groß und lastete so schwer auf mir, daß es mich fast erdrückte, zumindest aber brach es mein Rückgrat.

				Ich konnte nicht mehr kämpfen.

				Wofür denn?

				Ich kenne meine Verantwortung. Und ich kenne die Gesetze des Lebens, das ein Kampf ist, doch lauten diese Gesetze nicht töten oder getötet werden. Man muß wissen, wann man mit dem Sterben an der Reihe ist. Ich hatte meinen Tod beschlossen. Den Tod des Helden, des Gottes, des MANNES CAERYLL. Ich konnte nicht länger Vanga zu meinem Schlachtfeld machen, nicht, wenn ich für die falschen Werte kämpfte.

				Mein Schlachtfeld lag anderswo.

				Und dorthin wollte ich gehen.

				Die Amazonen wollten meine Niederlage.

				Ihr sollt euren Sieg haben!

				Und ich gab ihn ihnen.

				Es kam der Tag der Entscheidungsschlacht in einer Bucht von Ganzak, jenem Landteil von Singara, in dem eine andere Entscheidungsschlacht stattgefunden hatte. Schon am Abend zuvor wußte ich, wie der Kampf ausgehen würde. Ich bereitete meine Getreuen auf die Niederlage vor, aber nur meinem einzigen wirklichen Vertrauten Soerven verriet ich mein Vorhaben in allen Einzelheiten. Er reichte mir daraufhin die Hand und lächelte gerührt.

				»Mein Meisterritter!« sagte er. Sonst nichts. Aber diese beiden Worte waren gewichtiger als eine abendfüllende Lobeshymne des begnadetsten Meistersingers.

				Das gab mir Mut, den ich brauchte, um die beabsichtigte Niederlage einzustecken und danach mit ungebrochener Kraft weiterzukämpfen zu können. Diese Kraft benötigte ich, um mich in die Flucht schlagen zu lassen und zu neuen Ufern zu streben.

				Soervens Freundschaft gab mir diese Kraft.

				Und so konnte sich Garbica von Narein am nächsten Tag in dem Triumph sonnen, den MANN CAERYLL besiegt und mit seiner Schwimmenden Stadt Carlumen in die Flucht geschlagen - und in die Schattenzone gejagt zu haben.

				In die Schattenzone - das einzig wahre Schlachtfeld für einen Alptraumritter.

				So kehrte ich Vanga den Rücken, als der Stern der Zaubermutter Zaem aufging, nachdem die Fluten über dem versunkenen Reich Singara zusammengeschlagen waren. Aber ich wußte schon damals, daß ich eines Tages, wenn ich mich mit dem Blut der Dämonen reingewaschen hatte, wieder hierher zurückkehren würde, um Nachschau zu halten.

				Vielleicht im Licht eines neuen Morgens einen Hoffnungsschimmer zu sehen, Vanga und Gorgan doch noch miteinander zu vereinen.

			

		

	
		
			
				7.

				Mythor verschwammen die Zeichen vor den Augen. Das Lesen mit dem DRAGOMAE-Kristall kostete ihn viel Kraft. Er fühlte sich benommen und wie ausgelaugt, so daß er sich für eine Weile aus dem Kristall zurückziehen mußte, wollte er nicht für immer darin versinken.

				»Caeryll ist wiedergekommen«, murmelte Mythor. »Wie oft schon in der Vergangenheit? So auch heute. Und wie lange soll er noch zwischen Diesseits und Jenseits irren?«

				»Es verhält sich anders«, behauptete Glair. »Lies weiter. Ich muß noch mehr erfahren.«

				»Gönn mir eine kleine Pause«, bat Mythor.

				»Caeryll, was warst du für ein großer Dichter«, sagte Tertish bewundernd und fügte abfällig hinzu: »Aber was für ein Held!«

				»Achte auf deine Worte«, mahnte Mythor. »Vergiß nicht, daß der Stolz des Narein Geschlechts auf dem Sieg der Garbica über Caeryll beruht. Würdigst du ihn herab, so verblaßt auch die Glorie der Narein.«

				Tertish zuckte nur die Schultern.

				»Wie lange währt Caerylls Bericht noch?« fragte Glair von ihrem Platz von der Fensterbank aus.

				»Er ist gleich zu Ende«, meinte Mythor mit einem Blick auf das Pergament. »Über die Schattenzone scheint er nicht viel zu berichten zu haben.«

				Glair winkte ab.

				»Wir haben seine Karte von der Schattenzone, die ist mehr wert als tausend Worte«, sagte sie - und fügte erklärend hinzu: »Für jemand, der sie lesen kann. Soweit ich sie deuten kann, scheint Caeryll einen Weg zu den Göttern und den Dämonen gefunden zu haben. Warum findet er dann keinen Weg aus jenem Bereich, der ihn gefangenhält? Was hält ihn fest? Lies weiter, Mythor.«

				Der Sohn des Kometen wollte sich gerade anschicken, den pyramidenförmigen Teil des Zauberkristalls vor die Augen zu heben, als von oben Schreie erklangen.

				Durch die Seitenfenster drang Flammenschein und ließ die bunten Scheiben hell erstrahlen.

				»Caeryll!« rief Glair aus. »Er ist in der Gestalt des Lava-Mannes gekommen!«

				Mythor sprang auf, ließ alles liegen und stehen und eilte an Deck. Er kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie eine brennende Gestalt eine Flammenschneise durch das Dickicht der Lumenia-Kolonie zog.

				Der Anblick raubte ihm den Atem. Die Gestalt schien einmal riesig groß, dann wieder winzig klein, als wäre sie in einem Augenblick ganz nahe, dann wieder in weite Ferne gerückt. Als springe sie hin und her, näher und dann wieder fort. Das Feuer rann in Bächen an ihr auf und ab, bildete Wirbel, zuckende Flammen schossen aus ihr heraus und ließen alles in ihrem Bericht aufglühen. Eine schwarze, verkohlte Spur zeigte den Weg des Lava-Mannes.

				Und dann erloschen die Flammen, als hätte sich die Gestalt in Nichts aufgelöst. Ein Raunen ging durch die Seefrauen und Amazonen.

				»So könnte es dir einmal ergehen, wenn du dich selbst in Brand steckst«, sagte Kalisse zu Gerrek. Sie hatte die Lacher auf ihrer Seite. Die Besatzung der Südwind war für jeden kleinen Scherz dankbar, der die Spannung auflockern konnte.

				»Unter Glairs Zauberstab haben wir schon die seltsamsten Dinge erlebt«, sagte eine Seefrau zu einer Narein-Amazone. »Aber auf allen Meeren von Vanga ist mir nichts so Unheimliches wie in der Schattenbucht untergekommen.«

				»Mir ist alles unheimlich, was sich nicht mit dem Schwert bekämpfen läßt«, sagte die Amazone.

				Als Glair mit Tertish an Deck eintraf, zerstreuten sich die Seefrauen. Sie warfen der Seehexe scheue Blicke zu, als machten sie sie für die Spukerscheinungen verantwortlich. Glair war schon wieder so weit bei Kräften, daß sie sich aufrecht halten konnte. Mythor erinnerte sich jenes Augenblicks, als ihr Haar ergraut war und sie um viele Jahre gealtert schien. Jetzt strahlte sie wieder Jugend und Kraft aus, trotz der Schwächung durch ihre Gefangenschaft unter der Fuchtel des verrückten Eryl.

				»Was verbrennt ihn?« fragte Glair wie zu sich und starrte auf die schwarze Spur, die die Flammen des Lava-Mannes quer durch das Dickicht der Lumenia gezogen hatten. »Was brennt in ihm?«

				»Da!« gellte ein Schrei.

				Alle erkannten sofort, was gemeint war. Denn auf der Lumenia flammte es wieder auf.

				Und gleich darauf trat der Lava-Mann in Erscheinung. Diesmal wirkte sein Feuer kälter, unwirklicher, und es hatte auch nicht die Kraft, die Pflanzen zu entzünden. Kein Blatt in seinem Bereich wurde versengt. Der Lava-Mann näherte sich der Südwind, schritt flammenden Schrittes durch die Luft, als habe sie für ihn Balken. Aber die Luft flimmerte nicht unter der Glut seiner Gestalt. Sein Feuer war erkaltet. Größer und größer wurde er, bis er als Riese längseits des Schiffes schwebte.

				»Er scheint uns nähergekommen zu sein«, flüsterte Glair. »Aber er ist uns ferner als zuvor. Was will er? Sieht er uns überhaupt?«

				Auf der Südwind herrschte gespanntes Schweigen. Aller Augen hingen an der Erscheinung. Plötzlich zuckte seitlich des Lava-Mannes, in Höhe der Schulter, eine Flamme aus ihm. Sie krümmte sich nach oben, sank wieder herab, beugte sich erneut und streckte sich wieder. Das wiederholte sich in einem fort.

				»Es sieht fast so aus, als winke uns der Lava-Mann mit einem Arm zu sich«, meinte Mythor.

				»Es kann gar nicht anders sein«, sagte Glair aufgeregt. »Er ruft uns. Er will uns führen!«

				Die flammende Gestalt wurde kleiner, entfernte sich, kam näher und wich zurück - und schwenkte ohne Unterlaß den Flammenarm.

				»Caeryll bittet uns, ihm zu folgen«, sagte Clair nun überzeugt.

				»Was kann er wollen?« fragte Mythor unsicher. Er konnte sich mit dem Gedanken nicht anfreunden, daß sie gemeint waren und saß die Erscheinung überhaupt etwas von ihnen wollte.

				»Wir werden es herausfinden«, sagte Clair fest. »Wir werden seinem Ruf folgen.«

				Unter den Seefrauen erhob sich entsetztes Gemurmel. Unmutsäußerungen wurden laut, vereinzelt meldeten sich Stimmen, die sich gegen Glairs Absichten stellten. Aber bevor der Funke des Widerstands eine Meuterei entfachen konnte, schaltete sich die Seehexe ein.

				»In Josnetts Abwesenheit habe ich das Kommando über die Südwind«, rief sie mit befehlender Stimme. »Ihr habt mir zu gehorchen. Mein Wort ist Gesetz. Und ich befehle, daß die Südwind dem Lava-Mann folgt. Wir nehmen den Kurs, den er uns weist.«

				*

				Eine einfache Gegenüberstellung genügte, um den Unterschied zwischen den Sippen der Narein und der Horsik deutlich zu machen.

				Nakido von Horsik war schon an Bord der Seejungfrau, als Skasy mit ihren Begleiterinnen eintraf. Sie hatte mit ihrem großen Gefolge aus dreißig Kriegerinnen und zwei männlichen Sklaven, ihren »Männchen für alles«, den Heckteil in Beschlag genommen.

				Sie war nicht einmal sieben Fuß groß, aber fast so breit wie groß, hatte Oberarme so stark wie anderer Amazonen Oberschenkel waren, die schwere, protzige Rüstung ließ sie noch gedrungener erscheinen als sie war. Neben ihren beiden Schwertern namens Mascurt und Nakido, in grenzenloser Eitelkeit nach sich selbst benannt, hatte sie noch einen Bogen in einem reich verzierten Futteral und einen vollen Köcher umgehängt, dazu stützte sie sich auf eine lange Schwertlanze. An ihr war alles häßlich, der kantige Kopf, die breite Nase, der dicklippige Mund, der zusätzlich noch durch Zierplättchen in den Winkeln entstellt wurde. Das feuerrote, zu einem Knoten geschlungene Haar setzte ihrer Erscheinung sozusagen die Krone auf. Die weit auseinanderliegenden, bösartig funkelnden Augen, waren Ausdruck ihres Wesens. Die halbmondförmigen Ohrgehänge zogen ihre Ohrläppchen weit herunter.

				Aber gemessen an ihrem Gefolge, war Nakido gar nicht so abstoßend. Es gab Kriegerinnen darunter, die hatten sich durch absichtlich herbeigeführte Narben verunstaltet, sie hatten sich als Mutprobe und zur Zierde Nadeln durch die Wangen und Lippen gestoßen, trugen Nasenringe, eiserne Kinnspitzen, Nasenhörnern und dergleichen mehr. Dies alles diente nicht nur der Abschreckung der Feinde sondern entsprang zum Teil dem horsikschen Schönheitsideal.

				Skasy dagegen wirkte majestätisch, obwohl sie auf jeden Prunk verzichtet hatte. Sie war sieben Fuß groß, breitschultrig und schmalhüftig und wirkte gegen Nakido von Narein geradezu schlank. Ihr edles Gesicht mit den hervortretenden Backenknochen und der leicht hakenförmigen Nase, das von einer Kampfnarbe über den linken Mundwinkel geziert und von silbergrauem Haar umrahmt wurde, wirkte vornehm und drückte unbeugsamen Stolz aus. In ihren Augen glomm kein Haß, nur eine leise Verachtung für ihre Feinde sprach daraus. Auch sie trug ihre Rüstung und war wie für den Kampf bewaffnet, aber mit ihrem Seelenschwert Faquot und dem Herzschwert Sassard, sowie dem mörderischen Wurfhammer wirkte sie längst nicht so kriegsbehangen wie Nakido.

				Ein Blick genügte, um zu erkennen, daß sie aus verschiedenen Welten kamen. Man brauchte nicht erst die Hintergründe zu kennen, um sich denken zu können, daß zwischen ihnen eine unüberbrückbare Kluft lag. Ein Versöhnungsversuch war so sinnlos wie etwa der, das Meer entsalzen zu wollen.

				Scida fragte sich, was sie hier zu suchen hatte. Dies war nicht ihre Angelegenheit, sie gehörte nicht einmal demselben Mutterclan an, sondern war eine Amazone der Zeboa. Und sie hatte ihre eigenen Probleme. Sie war so sicher, wie sich ein Mensch, der mit offenen Augen durch die Welt ging, nur sicher sein konnte, daß sie in Spayol ihre Todfeindin Lacthy gesehen hatte. Manchmal, wenn die alte Amazone an den Enttäuschungen, die ihr das Leben bescherte, beinahe zerbrochen wäre, hatte sie nur der Gedanke aufrecht gehalten, daß sie vor ihrem Abgang noch jener Amazone der Zytha begegnen möchte, die sie einst so schwer gedemütigt hatte. Und dann wäre es in Spayol beinahe soweit gewesen.

				Scida hatte Skasy nur begleitet, weil Tertish sie bat, sie zu vertreten. Die Todgeweihte hatte ihr zu verstehen gegeben, daß sie als Amazone der Zeboa die Rolle einer Unparteiischen übernehmen könnte, als Schlichterin und Beruhigerin der Gemüter.

				Aber Scida mischte sich nicht ein, als die Horsik damit begannen, die Narein zu beschimpfen, zuerst verhalten, aber dann immer heftiger und unflätiger, was wohl daher kam, daß Skasy und die Ihren, eingeschlossen Gudun und Gorma, alle Tiraden unbewegt an sich abprallen ließen. Das war Würde, die Haltung des über alle Niederträchtigkeiten Erhabenen.

				Nakido gab ihren Amazonen erst das Zeichen zum Verstummen, als die Flottenführerin an Deck kam, die dieses Treffen einberufen hatte. In der folgenden Stille konnte Scida ihren gemessenen Schritt schon vernehmen, noch bevor sie in Erscheinung trat.

				Scida sah hoch - und erstarrte. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht und pochte ihr gleichzeitig in den Ohren. Sie konnte nicht fassen, was ihre Augen sahen, ihr Verstand wollte es einfach nicht wahrhaben. Sie hätte schreiend aufspringen und sich auf die stürzen wollen, die hocherhobenen Hauptes und sich ihrer hohen Stellung voll eingedenk daherstolziert kam.

				Denn die Flottenführerin, die sich als Schlichterin des Streites zwischen den Narein und Horsik aufspielte, war keine andere als ihre Todfeindin Lacthy.

				Und Lacthy sah sie an, voll Spott und heiterer Herausforderung. Ihre Blicke schien zu sagen: Jetzt hast du mich vor dir, der du ein ganzes Leben lang nachgejagt bist wie einem Phantom. Ich bin dir immer ausgewichen, deiner Rache entwischt. Und nun stehe ich vor dir als Unberührbare, als Flottenführerin von Zaems Gnaden, als deine Herrin, deine Gebieterin über Leben und Tod.

				Scida sprang auf, und ihrer Kehle entrang sich ein langgezogener Schrei. Sie schämte sich hernach dafür, daß sie derart die Fassung verloren hatte. Aber in diesem Augenblick konnte sie nicht anders, als sich durch einen Schrei Luft zu machen.

				Gudun und Gorma waren sofort bei ihr und packten sie jede an einem Arm. In ihnen war die Kraft, um Scida vor jeglicher Unbesonnenheit zurückhalten zu können. Sie redeten verhalten auf sie ein, aber Scida verstand kein Wort. Sie hörte nicht einmal, was Lacthy zu ihr sagte, sah nur, wie sich die Lippen der verhaßten bewegten. Aber es konnten nur Demütigungen sein, die aus diesem Mund an sie gerichtet wurden. In ohnmächtiger Wut versuchte Scida, sich aus der Umklammerung zu befreien. Aber Gudun und Gorma hielten sie unerbittlich fest.

				Lacthy verwies sie mit einer Handbewegung von Bord, und Scida hörte sie sagen:

				»Wenn sie nicht aufhört zu toben, dann knüppelt sie nieder wie eine Sklavin!«

				»Sie ist eine von der Zaem bestellte Flottenführerin«, raunte Gudun Scida zu.

				»Unter anderen Umständen wäre ein solches Verhalten duldbar«, sagte Gorma. »Aber nicht während eines so wichtigen Ereignisses. Von diesem Schlichtungsversuch kann der Erfolg dieses Feldzugs abhängen.«

				Scida hätte vor Scham sterben mögen, als sie gezwungen wurde, die Seejungfrau zu verlassen und im Beiboot zu warten. Sie wußte nicht, wie lange es dauerte, bis Skasy, Gudun und Gorma und das kleine Gefolge von Narein-Amazonen zurückkamen und sie von Lacthys Schiff abstießen. Aus ihren Mienen erkannte sie, daß der Schlichtungsversuch nichts eingebracht hatte. Es kümmerte sie nicht.

				Aber sie dachte nicht mehr an den Tod. Wenn sie sterben sollte, dann in einem Zweikampf mit ihrer Todfeindin. Sie würde sie fordern, sobald sich die nächste Gelegenheit ergab. Wenn es nicht anders ging, würde sie eine solche erzwingen.

				»Ich werde meine Todfeindin Lacthy zum Kampf stellen, koste es, was es wolle«, sagte sie so laut, daß alle im Boot es hören konnten. Nun war es ausgesprochen, und es war für lange Zeit das letzte, was Scida von sich gab.

				Im Boot herrschte Schweigen, alle machten betretene Gesichter.

				Nur Scida selbst wirkte nun unbeteiligt.

				Als sie die Lumenia-Kolonie erreichten und nach der Südwind suchten, war sie nirgends mehr zu sehen. Von der Besatzung eines anderen Schiffes erfuhren sie, daß sie beobachtet hatten, wie die Südwind einer seltsamen Leuchterscheinung nachgefahren war. Durch Blinksignale hatte man erfahren, daß die Seehexe Glair Befehl gegeben hatte, auf den Spuren des Mannes Caeryll zu fahren.

				Das Schiff hieß Irrlicht, und die Kommandantin Illstra war mit Josnett befreundet. Es war kein Zufall, daß sie die Fahrt im Nebel durch dieses tückische Gewässer gewagt hatte.

				»Ich wollte sehen, was du mit deinem Schiff hier draußen zu suchen hast«, sagte sie zu Josnett, nachdem sie sie und ihre Begleiterinnen an Bord geholt hatte.

				»Ich weiß nicht, was in Glair gefahren ist«, sagte Josnett bedrückt. »Ich kann nur hoffen, daß dieser verfluchte Caeryll die Südwind nicht auf seine ewige Wanderschaft mitnimmt.«

				Illstras Seehexe sagte unheilschwanger:

				»Es ist die Zeit, in der von der Schattenbucht viele Wege ins Nirgendwo führen.«

				*

				»Ist das noch die Schattenbucht?« fragte jemand.

				Es kam keine Antwort, denn eine solche konnte niemand geben - außer dem Lava-Mann. Aber der schwieg, war in eine Aura der Stille gehüllt. Kein Geräusch kam von ihm. Er glitt schwebend durch den Nebel, von flüssigem Feuer umflossen. Entfernte sich einmal rascher, entschwand fast, und blieb dann auf der Stelle in der Schwebe, um auf die Südwind zu warten. Nun zweifelte niemand mehr, daß seine Zeichen mit dem Flammenarm ihnen, den Schiffsinsassen, galten und er sie lotste.

				Aber diese Erkenntnis machte alles nur noch unheimlicher.

				Das Wasser war spiegelglatt, grau wie Schiefer. Die Südwind hinterließ keine Bugwellen, und auch in ihrem Fahrwasser schäumten keine Wellen, bildeten sich keine Wirbel.

				Der Nebel war ein milchiges Einerlei, er trieb nicht in Schwaden, sondern bildete eine trübe Glocke um das Schiff. Der Nebel flirrte, als bestünde er aus lauter winzigen Körnchen, Glühwürmchen gleich. Der Nebel schien aus sich selbst zu leuchten.

				Und über allem lag eine ungewöhnliche Stille, die jeden Laut schluckte.

				Die Südwind durchteilte das Wasser nicht, sondern glitt über dieses hinweg. Der Kiel verdrängte das Wasser nicht wie bei einer normalen Seefahrt. Das Schiff hatte kein Gewicht und beanspruchte keinen Platz, das Wasser bildete kein Hindernis. Es war in diesen Augenblicken weniger als Luft. So mußte es allen an Bord erscheinen.

				Und vorne lockte der Lava-Mann.

				Die Lumenia-Kolonie war längst hinter ihnen verschwunden. Die Signalgeberin ließ ihre Laterne blinken, aber aus dem Nebel kam keine Antwort. Es gab weit und breit keine anderen Schiffe. Nur die Südwind und den Lava-Mann, der wie ein Feuervogel auf einer unsichtbaren Luftstraße vorwärtsstrebte.

				Und das Segel mit den roten Flammenzungen, aus denen die Schwertfaust drohend ragte, war gebläht, wiewohl sich kein Lüftchen regte.

				»Wir hätten das Segel reffen sollen«, sagte eine Seefrau. »Für den Lava-Mann muß die Bemalung wie ein Signal gewirkt haben.«

				Einige nickten. Dies war wenigstens eine Erklärung, die sie verstandesmäßig erfassen konnte. Der Lava-Mann brannte, das Segel der Südwind schien in Flammen zu stehen - irgendwo mochte sich daraus eine Verbundenheit ergeben, eine Zugehörigkeit von Feuer zu Feuer.

				Aber der Lava-Mann brannte in einem Feuer von eigener Art. Es war kein Feuer, das den Körper verzehrte. Es war ein Feuer, das entstand, wenn zwei verschiedene, miteinander unverträgliche Bereiche aufeinandertrafen.

				»Caeryll bildet das Bindeglied zwischen Diesseits und Jenseits«, sagte Glair. »Er ist sozusagen zwischen zwei Fronten geraten, zwischen denen er aufgerieben wird. Darum das unwirkliche Feuer.«

				»Wie lange sind wir unterwegs?« fragte Kalisse, an eine Seefrau gewandt.

				Diese lachte auf. Es war ein unsicheres Lachen.

				»Wir können die Zeit längst nicht mehr messen«, sagte sie grimmig.

				Als Mythor das hörte, fiel ihm jene Stelle von Caerylls Bericht ein, an der er während der Fahrt seiner Arche durch den Schlund davon sprach, daß der Sand in den Stundengläsern zurücklief. Und jener Ritter, der die Zeit an seinen Atemzügen messen wollte, den Verstand verloren hatte.

				»Die Zeit spielt keine Rolle«, sagte er zu Kalisse. Es lag ihm auf der Zunge zu sagen: Wir haben sie verloren. Aber diese Worte erschreckten ihn selbst so sehr, daß er sie nicht aussprach. Er wußte nicht einmal genau, was sie ausdrücken sollten. Wer hatte sie ihm eingegeben? Statt dessen sagte er: »Wir müssen darauf achten, daß wir uns selbst nicht verlieren.«

				»Vielleicht ist das alles nur ein Traum, in dem wir gefangen sind und aus dem wir bald aufwachen werden«, sagte Gerrek.

				»Keine schlechte Hilfe, um die Sinne beisammenzuhalten«, meinte Mythor. »Wir sollten alle daran glauben, daß dies nur ein Traum ist.«

				Er selbst konnte es nicht. Ein Blick auf Glair zeigte ihm, daß für sie auch alle anderen Möglichkeiten vertretbarer waren als ausgerechnet diese. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet nicht, was sie wirklich glaubte. Sie war überzeugt, daß der Lava-Mann Caeryll war, alles andere schien ihr kein Kopfzerbrechen zu bereiten.

				»Was denkst du?« fragte Mythor geradeheraus.

				Glair schüttelte den Kopf.

				»Ich denke nicht.«

				»Das soll ich dir glauben?«

				»Nun gut.« Sie lächelte. »Meine Gedanken sind wirr, sie aussprechen würde nicht dazu beitragen, unsere Lage zu erklären. Darum behalte ich sie für mich. Aber ich hoffe, daß sich die Flammen um Caeryll bald legen werden.«

				»Du meinst, daß er uns dann ganz zu sich geholt haben wird?« fragte Mythor.

				»Oder wir ihn zu uns.«

				Plötzlich breitete sich irgendwo vor ihnen ein Leuchten aus und ließ die Nebelglocke über ihnen für einen Augenblick so hell strahlen wie die Sonne. Eine Helligkeit war über ihnen, so grell, daß sie das Auge blendete und selbst das Feuer des Lava-Mannes überstrahlte. Das Leuchten erlosch und flammte dann zuckend, aber um vieles Schwächer, immer wieder auf.

				»Was mag das zu bedeuten haben?« fragte Kalisse.

				»Ich glaube, wir nähern uns jener Stelle, von der das Seebeben ausgegangen ist«, vermutete Mythor. »Dort muß ein glühender Himmelsstein eingeschlagen sein.«

				»Caerylls Fluch!« stellte Tertish fest. Als sie Mythors fragenden Blick merkte, fügte sie erklärend hinzu: »So wird eine Insel genannt, die der Bucht vorgelagert ist. Niemand wagt sie zu betreten, weil es heißt, daß jede Wiederkehr Caerylls von dort ihren Ausgang nimmt.«

				Das zuckende Leuchten blieb. Es wurde nur in unregelmäßigen Abständen heller, um dann wieder fast zu verglimmen, aber es erreichte nie wieder die Grelle wie beim ersten Aufflammen. Aber man mußte seinem Ursprung schon beträchtlich nähergekommen sein, denn die Nebelteilchen ringsum verloren ihre Leuchtkraft nicht mehr. Sie strahlten immer heller - es war ein Licht, das keine Schatten warf.

				Der Lava-Mann tauchte wieder vor ihnen auf. Größer als je zuvor. Sein flammendes Haupt ragte weit über die Spitze des Hauptmasts hinaus. Jetzt beugte er sich herab, Flammen tropften von seinem brennenden Gesicht, fielen auf das Schiff herab und ließen Seefrauen und Amazonen in panischer Angst auseinanderlaufen. Aber kein Flammentropfen erreichte die Schiffsplanken, sie verloren sich schon zuvor im Nichts.

				»Wir sind ihm noch nicht nahe genug«, sagte Glair. »Wären wir es, würden die Flammen uns verschlingen.«

				»Wie kannst du im Augenblick höchster Gefahr so ruhig bleiben!« herrschte Kalisse die Seehexe an. »Gebrauche deine Magie, um uns vor den Übergriffen des Lava-Mannes zu schützen.«

				Die flammende Gestalt schrumpfte auf Mannesgröße. Ein brennender Arm streckte sich in Richtung des Schiffes, wurde länger und länger und züngelte bis an die Reling heran. Dann verglühte der Lava-Mann. Mythor hatte das Gefühl, einen Ertrinkenden vor sich zu haben, der in höchster Not nach einem Strohhalm greifen wollte.

				Ohne zu wissen, was er tat, langte Mythor über die Reling hinaus, in dem Bedürfnis, einem in unergründliche Bereiche Versinkenden zu helfen. Aber da ergriff Glair seinen Arm und rief:

				»Bei Fronja! Unterlasse solche leichtfertigen Spielereien.«

				Der Lava-Mann war verschwunden.

				Dafür tauchten aus dem Nebel scharfkantige Felsen auf. Ein Riff versperrte der Südwind den Weg. Dahinter schien die Welt zu brennen.

				»Wir müssen hinter das Riff«, sagte Glair. »Die unwirkliche Flamme ist Caerylls Element. Nur wenn wir sie erforschen, können wir sein Geheimnis ergründen.«

				Unter den Seefrauen erhob sich wieder ein Gemurre. Meuterei lag in der Luft. Doch Glair traf mit ruhiger Stimme ihre Anordnungen, und die Seefrauen befolgten sie.

				Die Südwind fuhr entlang des Riffs, um es zu umrunden.

				Mythor nutzte die Gelegenheit, um sich unter Deck zu begeben und Glairs Kajüte aufzusuchen, wo immer noch Caerylls Karte mit der engbeschriebenen Seite nach oben auf dem Tisch ausgebreitet lag. Der funkelnde DRAGOMAE-Kristall beschwerte das Pergament.

				Mythor nahm ihn auf und drehte ihn vor seinen Augen, um ihn in die günstigste Stellung zu bringen. Er hatte schon große Übung darin und es zu großer Fertigkeit im Umgang mit dem Zauberkristall gebracht. So dauerte es keinen Atemzug, bis die Schrift gestochen scharf vor seinem Auge stand und er sich den Rest von Caerylls Erlebnis- und Lebensberichts zu Gemüte führen konnte.

			

		

	
		
			
				8.

				Der Mann Caeryll

				Zwei Stationen meiner Flucht in die Schattenzone sollen hier genannt werden. Bei Alcinaer steuerte ich Carlumen in die Dämmerzone, und bei Quair-Incar tauchte ich in die Schattenzone ein. Hier, wo die bekannte Welt endet und eine andere, für den Uneingeweihten völlig unverständlich beginnt, wurde aus meiner Schwimmenden Stadt eine Fliegende.

				Unbekannter, der du diese meine Botschaft liest, versuche, dir eine Art des Fliegens vorzustellen, die nichts mit dem Vogelflug zu tun hat. Bist du schon in einem Luftschiff durch die Lüfte gefahren, so hast du eine andere Art des Fliegens kennengelernt, als sie Carlumen zu eigen ist. Ein Blatt im Herbstwind fliegt anders, der Zug der Wolken ist anders, alles, was sich mit der Kraft des Windes bewegt, bewegt sich anders als Carlumen.

				Die Schattenzone ist ein ganz anderer Ort, als ich ihn mir vorgestellt habe, als ich ihn bei meinem ersten Hiersein kennengelernt zu haben glaubte. Es ist das Chaos, gewiß, aber ein Chaos mit einer ganz bestimmten Ordnung, in dem man sich zurechtfinden kann, wenn man das Prinzip dieser Ordnung erst erkannt hat.

				Aber es hat keinen Sinn, etwas zu erklären zu versuchen, was andere nicht kennen. Die Schattenzone steht für sich, Carlumen ist zu einem Bestandteil von ihr geworden, aber ein Fremdkörper geblieben. So wie wir, die diese Bastion des Lichtes gegen die Dunkelmächte verteidigen. Wir haben große Erfolge erlebt, schwere Niederlagen einstecken müssen, haben viele Ziele erreicht, aber auch unglaubliche Irrfahrten über uns ergehen lassen müssen.

				Carlumen durchfliegt die Schattenzone nicht, sondern taucht in ihr. Es gibt viele Wege durch die Schattenzone und viele davon führen hinaus. Aber - merke dir das gut, Fremder - die wenigsten dieser Wege führen nach Vanga oder Gorgan. Die meisten von ihnen ins Verderben, in ein Nirgendwo und Anderswo, in Tiefen und Höhen, die fernab von Gorgan oder Vanga liegen.

				*

				Ich habe gekämpft.

				Nicht nur gegen Dämonen, die für den Sterblichen der Inbegriff des Schreckens sind, aber die Schattenzone hat noch weit größere Schrecken zu bieten. Hier kann es geschehen, daß sich jeder selbst der größte Feind ist. Ich schweife ab, das liegt daran, daß ich nicht mehr geradlinig denken kann. Das Chaos der Schattenzone hat sich auch auf meinen Geist übertragen.

				Die Irrwege, die ich gegangen bin, haben sich in meinem Geist niedergeschlagen, ich denke fast ausschließlich in solchen Bahnen.

				Kennst du die Lichtsäule von Logghard? Ich habe ihren Schein aus der Schattenzone gesehen. Ich habe Carlumen darauf zugesteuert, ohne ihr jedoch nähergekommen zu sein.

				Vielleicht begegnest du einst Carlumen, und ich reiche dir die Hand. Du willst sie nehmen, doch du kannst sie nicht erhaschen, greifst durch sie hindurch. Wir scheinen einander nahe, doch sind wir uns fern. Wenn dir das widerfährt, dann wirst du wissen, wie es mir erging, als ich Ziele vor Augen hatte, die ich nie erreichen konnte.

				Aber ein Ziel habe ich erreicht.

				Der Durchbruch nach Vanga ist mir endlich gelungen. Ich war am Ort meiner einzigen Niederlage und an anderen mir bekannten Orten. Der Beweis dafür ist die Karte, die ich anfertigte.

				*

				Die Welt hat sich seit meinem letzten Besuch kaum verändert, hüben wie drüben nicht. So gesehen, sind die von mir errungenen Siege bedeutungslos. Raem ist zu Zaem geworden, sie hat jene abtrünnige Zaubermutter abgelöst, für die ich in meiner Verblendung gekämpft hatte. Man hat dieser die Farben genommen, und ich kann mich nicht mehr ihres Namens entsinnen. Er wurde gelöscht, aus allen Geistern, in denen er verankert war, aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter, aus dem Buch des Lebens. Niemand darf nach ihrem Namen forschen, er soll ausgelöscht bleiben, weil die Nennung dieses Namens allein genügen würde, ihr die Macht zurückzubringen.

				Ich bin nach Vanga zurückgekehrt, aber ich weiß nicht, ob ich den Weg zurück nochmals finden werde. Darum lege ich hier und jetzt Beichte über mein Leben ab. Unbekannter, ich kann meine Erfahrungen nicht auf dich übertragen. Ich kann dir in keiner Weise helfen, zu mir zu finden, als auf diese, daß ich dir mit der Karte von der Welt und der Schattenzone, wie ich sie sehe, eine kleine Hilfe gebe. Aber Vorsicht! Nichts von dem, was ich aufzeichne, hat absolute Gültigkeit, dieses Wort »absolut« darf es gar nicht geben. Es ist ein trügerisches Wort.

				Ich springe. In Gedanken wie mit Carlumen. Ich tauche hinab und weiß nicht, wo ich herauskommen werde. Vielleicht finden wir irgendwann zueinander?

				Soerven hat mich nicht mehr gefunden. Mein treuester Freund ist gegangen. Ich rechne damit, daß er zu mir zurückfindet. Ich finde mich damit ab, daß ich ihn für immer verlor, wie so vieles andere auch. Aber meinen Glauben an den Sieg des Guten habe ich mir bewahrt.

				Ich habe meinen Siegelring verloren. Es muß bei Quair-Incar gewesen sein. Aber wie oft ich mit Carlumen in diesem Gebiet auch kreuzte, ich konnte die Barriere nicht überwinden, den einfach scheinenden Sprung nicht schaffen. Ich habe meinen Siegelring nicht wiedergefunden. Ohne ihn scheine ich meine Zugehörigkeit zur Bruderschaft der Alptraumritter eingebüßt zu haben.

				Aber ich bleibe den Zielen der Bruderschaft treu und kämpfe auch weiterhin gegen den Alptraum an, der der Lichtwelt das Dunkel bescherte. Wo ich kann, vernichte ich die Saat des Bösen mit der Harke des Lichtes, wo die Früchte des Bösen gereift, werden sie von der Sense des Lichtes gemäht, und sind sie geerntet, dann zerstöre ich die Ernte mit dem Hagel des Lichtes. Aber wurden sie gar genossen, so hilft mir nur noch das Schwert.

				Carlumen geht wieder auf die Reise. Wohin sie führt, kann ich noch nicht sagen. Ich kann nicht mehr als diesen kleinen Wegweiser ins Chaos zurücklassen. Mein Unvermögen, mehr zu tun, mag sich legen - und vielleicht setze ich noch weitere Wegweiser, um dir und anderen den Weg über das Chaos zum Licht zu erleichtern.

				Fronja, träume süß im Schoß der Vanga. Träume das Licht und das Glück für die Welt, die Götter mögen dir die Unschuld erhalten, den Glauben daran, im Nichtstun Taten setzen zu können. Aber sie mögen auch die Lehre daraus ziehen und einen Sohn des Kometen schicken, der handelt, anstatt zu träumen.

				Die Lichtwelt braucht viele verschiedene Kräfte zu ihrem Bestand.

				CAERYLL VON CARLUMEN
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				Mythor war enttäuscht.

				Er hätte sich von Caerylls Bericht tieferreichende Erkenntnisse erwartet. Anstatt Hilfen zu geben, setzte er beim Leser seines Berichts ein Wissen voraus, wie es einem Sterblichen nicht zugänglich war.

				»Das Bild rundet sich ab«, stellte Glair fest.

				Mythor hielt noch immer den DRAGOMAE-Kristall fest. Er ließ ihn auch nicht los, als sich Tertish mit fordernd ausgestreckter Hand neben ihn stellte. Das Pergament hatte sie an sich genommen. Nun wollte sie den Zauberkristall.

				»Noch nicht«, sagte Mythor. Er hatte gelernt, den Baustein des DRAGOMAE zu gebrauchen und damit geheime Botschaften zu enträtseln. Jetzt hoffte er, daß er ihm bei der Ergründung eines anderen Geheimnisses dienlich sein konnte. Er sagte noch einmal und entschlossener: »Ich behalte den Kristall noch.«

				Für einen Moment schien es so, als wolle sich Tertish damit nicht abfinden. Aber dann sagte Glair:

				»Laß es gut sein, Tertish. Mythor soll seinen Willen haben. Er kann keinen Schaden anrichten - ich werde es verhüten. Laßt uns nach oben gehen. Wir müßten uns dem Ziel nähern.«

				Als sie wieder an Deck kamen, hatte die Südwind die andere Seite des Riffs erreicht. Der Nebel vor dem Bug schien zu brennen, vor ihnen spannte sich ein gleißender Lichtbogen. Die Seefrauen bestürmten Glair, den Kurs zu ändern und umzukehren, aber die Seehexe ließ sich nicht erweichen.

				»Wir bleiben auf Kurs!« befahl sie.

				»Hört ihr es?« fragte Gerrek und blickte sich um.

				»Was sollen wir hören?« fragte Mythor.

				»Diese Musik, vernehmt ihr sie denn nicht?« wunderte sich Gerrek.

				»Es gibt keine Geräusche, außer unseren eigenen«, sagte Kalisse, wie um sich selbst zu überzeugen. »Die Musik gibt es nur in deiner Einbildung.«

				Gerrek schüttelte den Kopf.

				»Es muß daran liegen, daß ich ein feineres Gehör habe: Und ich sehe auch besser. Oder seht ihr das Schiff?«

				»Welches Schiff?«

				»Der Beuteldrache schnappt über!«

				»Ein Schiff!« beharrte Gerrek. »Der Nebel und der übernatürliche Schein können es meinem Auge nicht mehr verbergen. Es ist ein Schiff.«

				»Es gibt kein Schiff!« behauptete Kalisse. »Wir nähern uns einem Glutball. Das muß die Einschlagstelle des Himmelssteins sein.«

				»Nein«, widersprach Glair. »Es ist der Ankerplatz von Carlumen. Er liegt nur in einem anderen Bereich, in den wir nicht blicken können. Doch der Beuteldrache scheint das richtige Auge dafür zu haben. Und auch seine Ohren haben ihn nicht getrogen.«

				Jetzt konnten sie alle die Klänge hören, die aus der Glut vor ihnen drangen. Je näher die Südwind kam, desto deutlicher und lauter wurden sie. Und allmählich schälten sich aus dem scheinbar gleichförmigen Glühen die Konturen von etwas heraus.

				Mythor hielt den DRAGOMAE-Kristall fester, als fürchte er, Tertish könnte ihn ihm entwinden. Was zuerst wie ferne Musik geklungen hatte, war zu einem Dröhnen angeschwollen. Eine Fülle von Lauten überschwemmte sie, die aus verschiedenen Richtungen vor ihnen kamen. Da war das Prasseln von Flammen, dazwischen klang es tief und langgezogen wie ein Nebelhorn. Glockengeläute und das Klingeln wie von einem Triangel erscholl hell. Ein Brummen wurde lauterund artete zu einem schrillen Kreischen aus.

				Vor ihnen erhob sich eine senkrechte Felswand, die von einem unwirklichen Licht erhellt wurde. Der Schein kam von einem flammenden Gebilde, das halb aus dieser Felswand ragte. Mythor versuchte, mit seinen geblendeten Augen Einzelheiten zu erkennen. Einmal glaubte er Bauwerke zu erkennen, Türme und Mauern wie von einer Festung, dann wieder schien der bizarre Bug eines mächtigen Schiffes vor ihm aufzuragen. Aber kaum wollte er eines der trügerischen Bilder festhalten, da war alles wiederum nur noch in lodernde Flammen getaucht. Es war ein unwirkliches Feuer. Die Flammenzungen nahmen manchmal menschliche Gestalt an - es schien.

				Es eilten viele solcher Lava-Männer über das brennende Gebilde. »Was siehst du, Gerrek?« fragte Mythor und bedeckte sich die tränenden Augen.

				»Nichts mehr«, sagte der Beuteldrache keuchend. »Es ist, als hätte jemand einen Schleier vor mich gezogen, um mir den Blick auf ein Geheimnis zu verwehren. Eigentlich bin ich froh darüber.«

				Glair drängte sich an Mythor und umfaßte ihn. Ihre Nähe empfand er als aufregend. Aber er verspürte nicht die Ausstrahlung einer Frau, sondern die magische Kraft der Hexe Glair. Sie legte ihn in Fesseln, die sie mit ihrer Zauberkraft wob. Und dabei raunte sie ihm zu:

				»Dies muß Caerylls Carlumen sein. Vielleicht auch nur ein Schatten davon, oder ein magisches Abbild. Wir sind Caeryll nun so nahe, wie es nur möglich ist, ohne von ihm auf seine Seite gerissen zu werden. Was läßt der Zauberkristall erkennen?«

				Mythor hob die Hand mit dem Baustein des DRAGOMAE wie unter Zwang. Er wußte, daß er selbst nicht die Kraft gehabt hätte, um diesen Versuch zu wagen, und er war Glair für ihre Unterstützung dankbar.

				Als Mythor den pyramidenförmigen Kristall vor sein Gesicht hielt, löste sich von dem irrlichternden Gebilde eine Flammengestalt. Und dann eine zweite. Wer war der Lava-Mann, Caeryll? Wen verkörperte die andere Flammengestalt?

				Gemeinsam näherten sie sich der Südwind.

				Mythor wagte den Blick durch den Kristall. Augenblicklich griff das Feuer der Lava-Gestalten auf ihn über und hüllte ihn ein. Er hatte das Gefühl, in einen Vulkan zu stürzen, er badete in Glut, ohne daß ihm dies körperliches Ungemach verursachte.

				Er schien gar keinen Körper zu besitzen, als hätte er ihn an Bord der Südwind zurückgelassen, und nur sein Geist sei zu Caeryll übergesprungen.

				Caeryll braucht Hilfe! dachte er. Wenn es eine Möglicheit gibt, ihn von seiner ewigen Wanderschaft zu erlösen, dann habe ich sie in der Hand.

				Und er meinte den Zauberkristall.

				Das Toben des Feuers legte sich allmählich, die Flammen sanken in sich zusammen. Mythor dachte an Glair und fragte sich, ob sie ihm hatte folgen können. Wohin folgen? Was war eigentlich mit ihm geschehen? Er ahnte nur, daß er auf wundersame Weise Caeryll nähergekommen war, der ohne die Hilfe des Kristalls nur als flammende Erscheinung auszumachen war.

				Caeryll!

				Mythor wollte seinen Namen rufen, aber kein Laut entrang sich ihm. Er mußte sich vor Augen halten, daß er nicht wirklich hier war, sondern nur einen geistigen Sprung getan hatte.

				In Wirklichkeit stand er an der Reling und blickte durch den vorgehaltenen Kristall. Er mußte ihn drehen, um den günstigsten Blickwinkel zu finden und die beiden Lava-Gestalten erfassen zu können. Als er sich das ins Gedächtnis rief und seinen Willen dareinsetzte, den Kristall zu bewegen, da begann sich um ihn alles zu drehen.

				»Ich bin bei dir«, hörte er Glair wie aus weiter Ferne sagen. »Tu ganz unbesorgt den nächsten Schritt. Ich werde dich behüten. Suche den Lava-Mann!«

				Mythor sah plötzlich die Spiegelung einer Gestalt. Sie stand nicht in den Flammen, der Blick durch den Kristall hatte sie ihrer Lava erledigt. Nur noch eine kleine Drehung des Kristalls, dann wurde die Gestalt ins Blickfeld gerückt.

				Er nahm die Drehung vor - und dann hatte er sie vor sich.

				Fronja, die Tochter des Kometen!

				Sie sah genau so aus, wie auf dem Bildnis, das er vor langer Zeit von Nottr, dem Barbaren aus den Wildländern, erhalten hatte. Sie schwenkte die Arme über dem Kopf. Aber sie winkte ihn nicht zu sich, sondern es schien, als wolle sie ihn verscheuchen. Ihr schönes Gesicht war verzerrt, von Angst gezeichnet.

				Fürchtete sie sich vor ihm? In Mythor krampfte sich etwas zusammen. Er mußte sich fragen, ob sie ihn auch in allen Einzelheiten erkennen konnte, so wie er sie. Und er fragte sich, wie sie zu Caeryll gelangt war.

				Sie schien ihm etwas zuzurufen.

				»Fronja, ich will dir helfen!« schrie er.

				»Mythor!« Das war die Stimme von Glair. »Lasse von dem Kristall ab. Ich kenne jetzt die Wahrheit. Du darfst sie nie erfahren, sie ist zu schrecklich .«

				Wo war Caeryll? Gerade als Mythor den DRAGOMAE -Kristall wieder in langsame Drehung versetzte und die zweite Gestalt in sein Blickfeld rückte, erhielt er einen heftigen Schlag - und augenblicklich schlugen die Flammen, wieder über ihm zusammen. Für eine ganze Weile schmorte er im Feuerofen, bevor er sich an der Reling der Südwind wiederfand.

				»Wie schrecklich!« rief Gerrek neben ihm aus.

				»Glair!«

				Der Name der Seehexe gellte von überall.

				»Götter! Fronja! Was passiert mit ihr?«

				Als sich Mythors Blick klärte, sah er die beiden Lava-Gestalten sich schwebend entfernen. Eine dritte folgte ihnen, war mit ihnen durch einen lodernden Flammenarm verbunden.

				Mythor wirbelte herum und merkte, daß die Seehexe nicht mehr an seiner Seite war.

				»Dort verbrennt sie!« sagte Tertish und deutete auf die drei verblassenden Feuergebilde, deren menschliche Umrisse zu zerfließen begannen, bis sie sich schließlich völlig aufgelöst hatten.

				Und dann war der ganze Spuk vorbei.

				Auch das Leuchten an der Felswand jener Insel, die Caerylls Fluch genannt wurde, war erloschen.

				Mythor war erschüttert.

				»Glair wollte mich beschützen und hat somit das Verderben auf sich gelenkt«, sagte er dumpf.

				»Ich hätte es nicht zulassen dürfen, daß du mit Kräften spielst, die du nicht bändigen kannst«, sagte Tertish und nahm ihm den Kristall ab. »Glair könnte noch leben.«

				»Glaubst du das wirklich?« fragte Mythor schuldbewußt.

				»Tertish tut dir unrecht«, sagte Gerrek, und Kalisse nickte beipflichtend. »Wir alle wissen, daß Glair nicht eher geruht hätte, als bis sie diesem Geheimnis auf den Grund gegangen wäre. Ihr Opfer wäre nicht nötig gewesen. Ich bin sogar sicher, daß sie an Mythors Stelle zu Caeryll gelangen wollte.«

				Der Spuk war vorbei. Der Nebel lichtete sich über der Schattenbucht. Es wurde ein strahlender Tag. Keine Wolke trübte den Himmel. Die Südwind kreuzte noch eine Weile in den Gewässern von Caerylls Fluch, aber es fanden sich keine sterblichen Überreste von Glair. Entweder war sie zu Asche verbrannt, oder aber…

				Mythor konnte sich nicht vorstellen, daß sie tot war. Er konnte sich überhaupt nicht recht vorstellen, was mit ihr passiert war. Er verstand nicht viel von dem, was er erlebt hatte - oder was er zu erleben glaubte.

				Aber eines schien durch die Auflösung des Spuks bewiesen: Caeryll war von seiner ewigen Wanderschaft erlöst. Die magischen Knoten zwischen Vergangenheit und Gegenwart hatten sich gelöst.

				Die Schattenbucht war kein unheimlicher Ort mehr, an dem höchst seltsame und unerklärliche Dinge passierten. Caerylls Geist hatte seine Ruhe gefunden. War er in die Schattenzone zurückgekehrt?

				Mythor hoffte, eines Tages eine Antwort auf diese Fragen zu erhalten. Denn er nahm sich vor, irgendwann einmal Caerylls Spuren zu folgen. Er hätte nur gerne auf eine Frage schon jetzt eine Antwort erhalten! Was hatte Fronja mit dem legendären Caeryll zu schaffen gehabt, und warum hatte er die Begegnung mit der Tochter des Kometen in seinem Bericht nicht erwähnt?

				Die Südwind kehrte zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Die Schiffsführerin Josnett kam mit ihren Begleiterinnen an Bord. Scheinbar unbewegt hörte sie dem Bericht über Glairs Schicksal zu. Auch wenn sie ihre Gefühle nicht zeigte, so wußte Mythor, daß ihr der Verlust ihrer langjährigen Seehexe sehr nahe ging. Aber niemand, nicht einmal Josnett, machte ihn dafür verantwortlich.

				Am Morgen des nächsten Tages meldete sich eine Hexe im lila Mantel als Ersatz für Glair an Bord. Sie war von der Flottenführerin Lacthy abgestellt worden. Sie hieß Taukel.

				An diesem strahlenden Morgen konnte noch niemand in der Schattenbucht - und niemand auf ganz Ganzak - ahnen, was der Tag noch bringen würde.

			

		

	
		
			
				EPILOG

				Es begab sich im Zweiten Viertel des Zaubermondes, der der Zoud geweiht war, in jenem Jahr, da die Schatten des Bösen unsere Welt Vanga bedrohten und unsere Erste Frau Fronja im Griff eines Schattenwesens gefangen war, das ihre schicksalhaften Träume abwürgte - in jener Zeit also begab es sich, daß die Zaem ihren Frostpalast an ihrer Zacke des Hexensterns verließ, um sich mit den Zaubermüttern, die Zahda um sich geschart hatte, im Regenbogendom zu treffen. Es war der Versuch einer gütlichen Einigung, um Vanga die Greuel eines Krieges zu ersparen.

				Und so trat Zaem alleine der Zahda und ihren Verbündeten Zeboa, Zonda und Zumbel gegenüber, in deren Schatten sich auch die beiden Unentschlossenen Zirri und Zedra aufhielten. Zaem verlangte zu wissen, warum Fronja, die Tochter des Kometen, nicht in ihrem Schrein lag und wo sie versteckt worden sei. Doch Zahda teilte es ihr nicht mit. Die Zaubermutter des Krebses wies Zaem ab, weil sie wußte, daß sie der Tochter des Kometen den Tod wünschte, anstatt einen Versuch der Rettung für die Erste Frau Vangas zu unternehmen. Fronja sei in Sicherheit vor Zahdas Zugriff, und keine Zaubermutter aus ihrem Kreis denke daran, ihr Versteck zu verraten.

				Daraufhin packte die Zaem der Zorn. Sie kehrte in ihren Frostpalast zurück und zeigte sich in einer himmelweiten Erscheinung den Heeren, die an den Küsten von Ganzak ihrer Befehle harrten. Und alle Amazonen, Tausende an Zahl, ob es nun in der Schattenbucht war, an den Stränden und Steilküsten der Lehnschaften Sokreil oder Lakom, in den Rissen des Hexenschlags und am südlichsten Zipfel von Niehor, die in voller Rüstung Hunderte und aber Hunderte von Luft- und Seeschiffen besetzt hatten und auf Abruf bereitstanden. Sie alle sahen den Himmel sich wie von Wolken verfinstern, von Wolken, die Zaems strenges Gesicht und die Farben des Regenbogens gebaren. Zaem ließ ihre Vision lange unbewegt am Himmel stehen, damit alle Kriegerinnen Muße hatten, zu ihr hochzublicken. Dann endlich, als sie der Aufmerksamkeit aller gewiß sein konnte, sprach sie mit donnerartiger Stimme:

				»Tapfere Kriegerinnen! Stürmt den Hexenstern!«

				Und so geschah es.

				(Aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter) 
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